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Autor



Glen Cook, geboren 1944 in New York City, studierte an der Universität von Columbia, Missouri, bevor er freier Schriftsteller wurde. »Ansonsten bin ich völlig normal, mal abgesehen davon, daß ich meine Nachbarn gern mit der E-Gitarre terrorisiere.« Seine hochoriginelle und umwerfend komische Serie um die Rätsel von Karenta setzt neue Maßstäbe in der modernen Fantasy und wird komplett im Goldmann Verlag erscheinen.



Die Rätsel von Karenta



Band 1: Zentaurengelichter (24681)

Band 2: Fauler Zauber (24679)

Band 3: Tempelhyänen (24680)

Band 4: Geisterstunde (24712)

Band 5: Schattentänzer (24711)

Band 6: Heißes Eisen (24710)



Weitere Bände in Vorbereitung.
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1. Kapitel



Als ich  lässig wie immer  Morpheus Ahrms Freudenhöhle betrat, hätte man glauben können, ich wäre der schwarzgekleidete Gimpel mit der Sichel unterm Arm. In der Kaschemme wurde es augenblicklich mucksmäuschenstill. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Gegen eine solche Menge von bösen Blicken konnte ich nicht anstinken. »Hat euch jemand Zitronen ins Grünzeug geschmuggelt?«

Ich warf einen schnellen Blick durch den Gastraum. Er sah aus, als wäre jemand mit einer richtig fiesen Keule Amok gelaufen. Einige der Jungs mußten gegen Wände gerannt sein und sich mit Beilen rasiert haben. Es gab genug Narben und gebrochene Nasen, daß man damit eine eigene Ausstellung hätte ausstatten können.

Die Freudenhöhle ist berüchtigt für diese Art Gäste.

»Ach, Scheiße! Es ist Garrett!« Das kam von meinem guten Kumpel Paddel, der sicher hinter der Theke stand. »Laßt euch nicht stören, Jungs.« Paddel bringt locker zweihundertachtzig Pfund auf die Waage, vielleicht sogar mehr. Seine Haut hat einen Farbton, als wäre er schon lange tot. Meiner Meinung nach hat bei ihm oberhalb des Halses die Totenstarre schon vor mindestens zwanzig Jahren eingesetzt.

Einige Zwerge, ein Riese, verschiedene Elfen und ein Pärchen mit undefinierbarem Stammbaum stürzten ihre Sauerkrautcocktails herunter und strebten zur Tür. Dabei kannte ich sie nicht mal. Die Kerle, die mich kannten, gaben sich alle Mühe, so zu tun, als sähen sie mich zum ersten Mal. Ein allgemeines Gemurmel kam auf, als die Ahnungslosen von den anderen aufgeklärt wurden.

Eine echte Herausforderung für ein gesundes Selbstbewußtsein. Nennt mich Typhus-Garrett.

»Hallo, alle miteinander.« Ich versuchte es auf die nette Tour. »Ist das nicht eine wundervolle Nacht da draußen?« Quatsch. Es schüttete wie aus Eimern, und alles, was draußen kreuchte und fleuchte, lag sich in den Haaren. Mein Kopf war von gelegentlichen Hagelkorntreffern verbeult, weil ich zu blöd gewesen war, einen Hut aufzusetzen. Auf der Habenseite stand, daß eine kleine Springflut den Müll wegspülen würde, der auf den Straßen langsam vergammelte. Einiges davon war schon kurz davor, aufzustehen und wegzugehen.

Die städtischen Rattenmänner werden immer fauler.

»He, Garrett! Komm her!«

Ah. Ein freundliches Gesicht. »Eierkopf, alter Kumpel.« Ich steuerte auf den dunklen Ecktisch zu, an dem Zarth mit einem anderen Kerl saß. Ich hatte ihn nicht gesehen, weil es dort so finster war. Selbst aus der Nähe konnte ich Eierkopfs Gefährten nicht gut erkennen. Er trug einen schweren, schwarzen Mantel wie ein Priester und hatte eine Kapuze übergezogen. Schwermut drang ihm aus allen Poren. Nicht gerade der Typ, den man sich ranholt, um eine Party aufzupeppen.

»Nimm dir einen Stuhl«, schlug Zarth vor. Ich weiß nicht, warum man ihn Eierkopf nennt. Er mag den Namen nicht, aber er ist ihm immer noch lieber als »Waldo«, den ein oder zwei Eltern ihm angehängt haben.

Ich setzte mich. »Sieht aus, als wären Sie hier nicht gerade willkommen. Haben Sie eine ansteckende Krankheit?« Er war nicht nur schwermütig, sondern auch noch geradeheraus. Ein gesellschaftliches Handicap, das noch schlimmer war als schlechter Atem.

»Ha!« Eierkopf schnaubte. »Haha. Guter Witz, Riffer. Das ist Garrett. Ich hab dir von ihm erzählt.«

»Der Nebel hebt sich.« Aber nicht bei ihm. Absolut nicht.

»Allmählich stinkt es mir«, erklärte ich beleidigt. »Du irrst dich.« Ich hob meine Stimme. »Ihr alle irrt euch. Ich arbeite nicht. Ich habe nichts vor. Ich wollte nur mal reinschauen und mit meinen Freunden plauschen.«

Sie glaubten mir kein Wort.

Wenigstens gab keiner den Spruch zum besten, daß ich keine Freunde hatte.

»Wenn du gelegentlich auf einen Vitamindrink und ein nettes Gespräch reinkommen würdest, statt immer nur dann, wenn du bis zum Hals in der Scheiße steckst, würden die Leute bei deinem Anblick vielleicht sogar lächeln.«

Dem wußte ich nicht viel entgegenzusetzen.

»Siehst gut aus, Garrett. Schlank und rank. Trainierst du immer noch?«

»Ja.« Ich wurde noch knurriger. Ich strenge mich nicht gern an. Und schon gar nicht für diese Bodybuildinggeschichte. Meiner Meinung nach verschafft sich ein Mann normalerweise mehr als genug Bewegung, wenn er seinen Anteil an Blondinen, Brünetten und Rothaarigen verputzt.

Alles klar? Ich bin Garrett, Ermittler und Mittelsmann. Mein Ehrgeiz hält sich in Grenzen; ich habe eine Vorliebe für ganz bestimmte Figuren und das Talent, in Situationen zu schlittern, die meine Freunde und Bekannten alles andere als aufregend finden. Ich bin Anfang Dreißig, einsfünfundachtzig, habe rotbraunes Haar und blaue Augen. Die Hunde jaulen mich nicht an, wenn ich vorbeigehe, obwohl die Gefahren meines Berufs ihre Spuren in meinem Gesicht hinterlassen haben. Es verleiht ihm Charakter. Ich finde mich charmant. Dem widersprechen meine Freunde. Sie behaupten, ich nehme das Leben einfach nicht ernst. Aus gutem Grund. Wenn man es tut, wird man genauso schwermütig wie dieser Freund von Eierkopf.

Paddel tauchte auf. In der Hand trug er ein schweres Seidel mit meiner Lieblingsnahrung, diesem göttlichen Elixier, dessentwegen ich trainieren muß. Er hatte es von seinem privaten Fäßchen gezapft, das hinter der Bar versteckt war. In der Freudenhöhle wurde nur Kaninchenfraß serviert, und die Flüssigkeiten, die man daraus pressen konnte. Morpheus Ahrm ist militanter Vegetarier.

Ich nahm einen tiefen Schluck des bitteren Gebräus. »Du bist ein Prinz, Paddel.« Ich suchte nach einem Silbertaler.

»Klar. Ich steh für den Thron an.« Er tat nicht mal so, als wollte er mir rausgeben. Wirklich, ein Prinz. Bei dem derzeitigen Silberkurs konnte man im Großhandel für einen Silbertaler ein ganzes Faß kaufen. »Wieso hängst du hier rum, statt dich mit Rothaarigen zu verlustieren?« In meinem letzten großen Fall waren ganze Bataillone dieser entzückenden Spezies herumgeturnt. Unglücklicherweise hatte sich nur eine aus der ganzen Bande als schmackhaft erwiesen. Rothaarige sind so. Entweder sind sie Teufel oder Engel. Und die Engel sind eigentlich auch keine. Es liegt wohl an ihrem Versuch, dem Bild zu entsprechen, das schon seit grauen Urzeiten von ihnen herumgeistert.

»Verlustieren, Paddel?« Wo hatte Paddel ein Wort wie »verlustieren« aufgeschnappt? Der Mann hatte schon Schwierigkeiten, seinen Vornamen zu buchstabieren, weil er mehr als eine Silbe hatte. »Bist du inzwischen zur Schule gegangen?«

Paddel grinste bloß.

»Was soll das für ein Spielchen sein? Führt den Esel aufs Glatteis? Mit dem gutmütigen alten Garrett als Esel?«

Paddels Grinsen wurde noch breiter, und er zeigte seine widerlichen, verrotteten Zähne. Für ihn wäre es bestimmt gut, wenn er konvertierte und einer von Morpheus' wiedergeborenen Vegetariern würde.

»Du bietest dich als Opfer ja geradezu an«, stellte Eierkopf fest.

»Da ist was dran. Und zwar anscheinend jedem. Hast du schon gehört, was Dean gemacht hat?« Dean ist der alte Knabe, der mir und meinem Partner das Haus führt und für mich kocht. Er ist etwa siebzig. Und würde eine blendende Ehefrau abgeben.

Während wir plauderten, füllte Zarths Gefährte die größte Pfeife, die ich je gesehen habe. Sie hatte einen Kopf in der Größe eines kleinen Eimers. Paddel nahm eine Kohlenschaufel aus Messing vom Ofen, und Riffer holte mit einer Kupferzange ein glühendes Kohlenstück heraus, mit dem er seine Pfeife anzündete. Er paffte Rauchwolken in die Luft. Das Gras war stark genug, um uns alle zu berauschen.

»Musiker«, murmelte Eierkopf, als würde es alles Übel in der Welt erklären. »Ich habe es nicht gehört, Garrett. Was hat Dean gemacht? Ist ihm wieder eine Katze zugelaufen?« Dean durchlebte gerade einen Streuner-Sammel-Zauber. Ich mußte richtig grob ihm gegenüber werden, wenn ich nicht irgendwann bis zu meinem Gürtel in Katzenhaar stehen wollte.

»Schlimmer. Er hat beschlossen, bei mir einzuziehen. Als hätte ich keinerlei Mitspracherecht. Und dann tut er auch noch, als würde er ein ungeheures Opfer bringen.«

Eierkopf lachte. »Dann ist dein Gästezimmer wohl futsch. Jetzt hast du keinen Platz mehr, wo du noch eine Extrageliebte verstauen könntest. Du armer Kerl. Jetzt mußt du mit einer zur Zeit auskommen.«

»Es ist nicht so, als wäre ich mit ihnen gesegnet. Seit Tinnie und Winger sich auf meiner Schwelle begegnet sind, sitze ich sogar völlig auf dem Trocknen.«

Paddel lachte. Der alte Heide.

»Was ist mit Maya?« erkundigte sich Zarth.

»Die habe ich seit sechs Monaten nicht mehr gesehen. Vermutlich hat sie die Stadt verlassen. Nur Eleanor ist noch übrig.«

Eleanor befindet sich auf einem Gemälde über meinem Schreibtisch. Ich liebe das Mädchen, aber sie hat ihre natürlichen Grenzen.

Alle fanden meine Lage einfach zum Schreien komisch, bis auf Zarths Freund. Der hörte niemanden mehr außer sich selbst und fing an zu summen. Ein besonders guter Musiker konnte er nicht sein. Der hätte nicht mal eine Melodie halten können, wenn sie aus einem Ton bestanden hätte.

Paddel unterbrach sein Gelächter nur, um zu sagen: »Ich wußte noch, daß du was vorhast. Zwar nicht das Übliche, aber du suchst immer noch nach jemandem, der dir hilft, dich aus deiner Lage zu befreien.«

»Mist. Ich wollte nur mal kurz vor die Tür. Dean macht mich wahnsinnig, und der Tote Mann schläft nicht, weil er erwartet, daß Glanz Großmond was unternimmt, und er die Neuigkeiten nicht versäumen will. Ich bezweifle, daß jemand es auch nur halb solange mit den beiden aushalten würde wie ich.«

»Ja, du hast wirklich ein schweres Leben.« Er schnaubte verächtlich. »Du tust mir wirklich von ganzem Herzen leid. Weißt du was: Wir machen einen Handel. Ich nehme deine Bude, und du meine. Und Billie bekommst du noch obendrein.« Billie war seine aktuelle Flamme, eine winzige Blondine mit einem Temperament, das für eine ganze Legion Rothaariger gereicht hätte.

»Entdecke ich da einen resignierten Ton in deiner Stimme?«

»Einen Ton? Nein. Du hörst die ganze verdammte Oper.«

»Trotzdem, vielen Dank. Vielleicht nächstes Mal.« Eierkopfs Wohnung war ein Einzimmerapartment, in dem nicht genug Möbel standen, um Besuch zu empfangen. Ich hatte in solchen Buden gehaust, bevor ich einen Volltreffer gelandet und mir diese Hütte gekauft hatte, die ich mit dem Toten Mann teilte.

Eierkopf steckte die Daumen in den Gürtel, grinste und nickte. Dann nickte er und grinste. Ein Grinsen macht sein Gesicht zum achten Weltwunder. Sollte er mal zu lange grinsen, wird die Krone es wohl zu einem Nationaldenkmal ausrufen. Er behauptet, er wäre vollkommen menschlich, aber bei seiner Größe und seinem Aussehen drängt sich einem der Verdacht auf, daß ein bißchen Troll- oder Gigantenblut in seinen Adern fließt. »Solange du nicht reif für diesen Deal bist, Garrett, hab ich wenig Mitleid mit dir.«

»Ich hätte in eine zweitklassige Schnapsbude gehen, mein Leid in scharfem Fusel ertränken und mein Herz irgendwelchen mitfühlenden Fremden ausschütten können. Aber nein, ich mußte ja hierherkommen ...«

»Mir soll's recht sein«, mischte sich Paddel ein, als ich das mit den scharfen Schnäpsen erwähnte. »Laß dich bloß nicht aufhalten.«

Ich hatte ihn sowieso nie als Freund betrachtet. Er war sozusagen eine Dreingabe zu meinem Freund Morpheus. Obwohl dessen Freundschaft schon verdächtig genug sein kann. »Du nimmst der Freudenhöhle die Freude, Paddel.«

»He, Garrett. Hier hat der Bär getanzt, bis du reingekommen bist.«

Eierkopfs Kumpel Riffer gurgelte nicht mal mehr, sondern paffte wie ein Vulkan und grinste. Ich bekam den Rauch ja nur aus zweiter Hand ab, aber ich war selbst kurz davor zu summen. Ich verlor den Überblick über das, was ich sagte, und fragte mich, warum man den Laden Freudenhöhle nannte. Der Name wirkte viel zu exotisch für diese vegetarische Grotte.

Riffer kam plötzlich hoch wie von der Tarantel gestochen und schoß zur Tür. Seine Füße schienen den Boden nicht zu berühren. Ich habe noch nie erlebt, daß Gras bei jemandem so stark wirkte. »Wo hast du den denn aufgestöbert?« fragte ich Zarth.

»Riffer? Der hat mich aufgestöbert. Er und ein paar andere Kerls wollen die Musiker organisieren.«

»Sprich nicht weiter.« Ich konnte mir ihr Interesse an Eierkopf lebhaft vorstellen. Zarth verdient sein Geld damit, Leute zu überzeugen. Seine Technik umfaßt unter anderem das Verbiegen von Gliedmaßen in unnatürliche Richtungen.

Verschwommen sah ich mehrere Morpheus Ahrms die Treppe von seinem Büro herunterkommen. Sie starrten Riffer hinterher. Morpheus hatte gehört, daß ich da war. Paddel hatte ihn durch das Sprechrohr benachrichtigt, das vom Tresen zu seinem Büro nach oben führte. Durch den ganzen Qualm war es schwer zu erkennen, aber ich glaube, Ahrm wirkte verärgert.

Morpheus ist ein Mischling, halb Dunkler Elf, halb Mensch. Die elfische Hälfte dominiert. Er ist klein, gepflegt und sieht sündhaft gut aus. Und er sündigt auch gern, so oft er kann, mit jeder verheirateten Frau, die ihm zwischen die schlanken Finger kommt. Er hat sich einen bleistiftdünnen Schnurrbart wachsen lassen und trägt sein schwarzes Haar glatt zurückgekämmt. Gekleidet ist er immer todschick, obwohl ein Typ wie er selbst in selbstgestrickten Pullundern gut aussehen würde. Er kam auf uns zu und zeigte beim Lächeln seine spitzen Zähne.

»Was soll denn das Ding da unter deiner Nase sein?«

Eierkopf machte einen ziemlich groben Vorschlag. Morpheus ignorierte ihn. »Hast du dich zur Ruhe gesetzt, Garrett? Du warst lange nicht mehr hier.«

»Warum sollte ich arbeiten, wenn ich nicht muß?« Ich versuchte, clever auszusehen  obwohl es um meine Finanzen nicht zum besten bestellt war. Ein Haus verursacht eine Menge Kosten.

»Hast du irgendwas am Kochen?« Er setzte sich auf den Stuhl, den Riffer frei gemacht hatte, und versuchte, den hartnäckigen Rauch mit der Hand wegzuwedeln.

»Wohl kaum.« Ich klagte ihm mein Leid. Er lachte auch.

»Sehr einfallsreich, Garrett. Fast hätte ich dir geglaubt. Ich muß zugeben, daß deine Lügenmärchen beinah klingen, als könnten sie wirklich passiert sein. Also, worum geht's? Irgendwas Geheimnisvolles? Ich habe in letzter Zeit nichts Weltbewegendes gehört. Diese Stadt wird langsam langweilig.«

Er konnte nur so lange reden, weil ich nach Worten rang. »Mist! Nicht du auch noch!« stieß ich schließlich hervor.

»Du kommst nur her, wenn du irgendwelche Schläger brauchst, die dich aus einer Klemme holen, in die du dich selbst hineinmanövriert hast.«

Das war nicht fair. Und es stimmte auch nicht. Ich war sogar so weit gegangen, dieses Viehfutter zu fressen, was seine Lakaien als Essen auftischten. Einmal habe ich sogar dafür bezahlt!

»Du glaubst mir nicht? Dann sag mir eins: Wo ist die Frau?«

»Welche Frau?« Ahrm und Eierkopf und Paddel grinsten wie beschissene Beutelratten. Sie dachten, sie hätten mich bei den Eiern.

»Ihr behauptet doch, ich würde arbeiten. Also: Wo ist die Frau? Immer, wenn ich in einen meiner üblen Fälle gerate, ist eine Süße dabei. Richtig? Und? Seht ihr ein Weibsbild an meinem Arm? Mist! Im Augenblick habe ich so viel Pech, daß ich fast Lust hätte zu arbeiten, nur um wieder mal eine ... Was ist denn los?«

Sie hörten mir gar nicht zu, sondern starrten auf etwas hinter mir. Oder auf jemanden.






2. Kapitel



Offensichtlich stand sie auf Schwarz. Sie trug einen schwarzen Regenmantel über einem schwarzen Kleid und hochhackige schwarze Stiefel. In ihrem rabenschwarzen Haar schimmerten Regentropfen wie Perlen. Ihre Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Ich stellte mir vor, daß sie ihren schwarzen Hut und den schwarzen Schleier unterwegs irgendwo verloren hatte. Alles an ihr war schwarz  bis auf ihr Gesicht. Das war so bleich wie Knochen. Sie maß etwa einsfünfundsechzig. Sie war jung. Sie war wunderschön. Und sie hatte Angst.

»Ich bin verliebt«, verkündete ich.

Morpheus verlor schlagartig seinen Sinn für Humor. »Du solltest lieber die Finger von ihr lassen, Garrett. Sie wird dein Untergang sein.«

Die Frau ließ den arroganten Blick ihrer schwarzen Augen über uns gleiten, als existierten wir gar nicht, und setzte sich an einen freien Tisch, isoliert von den anderen Gästen. Einige von Morpheus' Kunden schüttelten sich sichtlich, als sie an ihnen vorbeiging, und taten, als sähen sie sie nicht.

Sehr interessant.

Ich musterte sie genauer. Sie mußte etwa zwanzig sein. Ihr Lippenstift war von einem so leuchtenden Rot, daß er wie frisches Blut aussah. Dies und der Anblick ihrer Leichenblässe ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen. Doch nein  kein Vampir würde sich auf TunFaires ungastliche Straßen wagen.

Ich war fasziniert. Wovor hatte sie Angst? Und warum flößte sie diesen Ganoven Furcht ein? »Kennst du sie, Morpheus?«

»Nein. Ich kenne sie nicht. Aber ich weiß, wer sie ist.«

»Ach ja? Und wer ist sie?«

»Die Tochter vom Oberboß. Ich hab sie letzten Monat gesehen, als ich bei Kain war.«

»Kains Tochter?« Ich war verblüfft. Und meine romantischen Anflüge wurden erheblich gedämpft.

Kain Kontamin ist der Kaiser von TunFaires Unterwelt. In allem, was im Unterleib der Gesellschaft vor sich geht und profitabel genug ist, hat Kain seine Finger drin.

»Ja.«

»Du warst bei ihm? Du hast ihn gesehen?«

»Ja.« Jetzt klang er etwas ausweichend.

»Also lebt er tatsächlich.« Ich hatte es gehört, konnte es aber kaum glauben.

Mein letzter Fall, der mit all den Rothaarigen, endete damit, daß meine Freundin Winger, Kains zwei Oberkiller und ich dem alten Mistkerl am Zeug flickten. Winger und ich machten uns vor dem entscheidenden Showdown aus dem Staub, weil wir fürchteten, als nächste an die Reihe zu kommen, wenn wir dablieben. Beutler und Sattler hatten den alten Knaben am Haken. Aber anscheinend hatte es nicht geklappt. Kain war noch immer der Boß der Bosse. Beutler und Sattler waren noch immer die beiden Chefkiller, als hätten sie niemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet, ihren Boß umzulegen.

Das machte mir Kummer. Kain hatte mich gesehen. Und der Oberboß war nicht der Typ, der schnell verzieh.

»Kains Tochter! Was macht sie in einer Spelunke wie dieser?«

»Was meinst du mit Spelunke?« Selbst die kleinste Andeutung, daß die Freudenhöhle nicht unbedingt ein Spitzenladen ist, reicht, daß Morpheus sich aufplustert.

»Sie hält sich offenbar für ein Erste-Klasse-Weib. Und ganz gleich, was wir beide denken: Sie hat bestimmt erkannt, daß dies hier allerhöchstens eine drittklassige Absteige ist. Wir sind hier nicht in der Oberstadt, Morpheus, sondern in der Pufferzone.«

Die Pufferzone ist Morpheus' Viertel. In dieser Gegend können sich die verschiedenen Rassen treffen und ihre Geschäfte abwickeln, ohne Risiko zu laufen, sofort ermordet zu werden. Es ist nicht gerade das Schickeriaviertel in unserer Stadt.

Während wir uns das Maul zerrissen, konnte ich die ganze Zeit nur daran denken, an den Tisch des Mädchens zu treten und mich ihr als Liebessklave anzudienen. Und während ich das dachte, flüsterte mir eine leise Stimme in meinem Kopf zu: Mach dich nicht zum Affen. Wenn sie Kains Kind war, verhieß das Mord und Totschlag.

Ich muß zusammengezuckt sein. Morpheus packte meinen Arm. »Wenn du es so dringend brauchst, geh in den Pfuhl.«

Hier sprach die Stimme der Vernunft. Halt deine Hand nicht ins Feuer, dann verbrennst du dir auch nicht die Finger! Ich klammerte mich an meinen gesunden Menschenverstand und lehnte mich zurück. Alles unter Kontrolle. Aber ich konnte nicht verhindern, daß ich sie weiter anstarrte.

Die Tür flog auf. Zwei sehr große Brunos wurden vom Sturm hereingeweht. Sie hielten einem dritten Mann die Tür auf, der langsam hereinschritt, als beträte er eine Bühne. Er war ein paar Zentimeter kürzer als seine Schläger, aber nicht weniger muskulös. Jemand hatte sein Gesicht als Unterlage benutzt, um mit einem Messer eine Landkarte darauf einzuritzen. Ein Auge war halb geschlossen, und seine Oberlippe war krankhaft zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Er strahlte pure Boshaftigkeit aus.

»O Junge.« Das war Morpheus.

»Kennst du ihn?«

»Ich kenn die Sorte.«

Eierkopf kam mir Bruchteile von Sekunden zuvor. »Wie wir alle.«

Narbenmaul sah sich um, erblickte das Mädchen und setzte sich in Bewegung. »Macht gefälligst die Scheißtür zu!« brüllte jemand. Die beiden Gorillas würdigten ihre Umgebung zum ersten Mal eines Blickes. Sie begriffen sofort, was für Leute an einem Ort wie der Freudenhöhle ihr Bierchen zischten.

Sie schlossen brav die Tür.

Konnte ich ihnen nicht verdenken. Bei Morpheus hängen einige echt finstere Gestalten herum.

Aber Narbenmaul kümmerte das nicht. Er ging auf das Mädchen zu, das ihn einfach nicht zur Kenntnis nahm. Er bückte sich und flüsterte ihr etwas zu. Sie zuckte zusammen und sah ihn an. Dann spuckte sie ihm ins Gesicht.

Kains Göre, zweifellos.

Narbenmaul grinste erfreut. Sie lieferte ihm genau den Vorwand, auf den er nur gewartet hatte.

Im Schankraum herrschte eisige Stille, als er sie vom Stuhl riß. Ihre Miene war schmerzverzerrt, aber sie gab keinen Mucks von sich.

»Das reicht.« Morpheus' Stimme war leise. Gefährlich leise. Er mochte es nicht, wenn man mit seinen Gästen so rücksichtslos verfuhr. Narbenmaul wußte anscheinend nicht, wo er sich hier befand. Er beachtete Morpheus einfach nicht. Meistens ist das ein tödlicher Irrtum.

Aber er war ein ausgesprochener Glückspilz.

Morpheus bewegte sich auf ihn zu, und die beiden Brunos traten ihm in den Weg.

Ahrm trat dem ersten gegen die Schläfe. Obwohl der Kerl fast doppelt so groß war wie der Dunkle Elf, ging er zu Boden, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Der andere beging den Fehler, Morpheus anzufassen.

Eierkopf und ich reagierten eine Sekunde später als Ahrm. Wir umgingen die Schlägerei und jagten den narbengesichtigen Typ. Morpheus brauchte keine Hilfe. Und wenn doch, gab es ja noch Paddel. Der versteckte hinter dem Tresen ein massives Werkzeug der Destruktion.

Der Regen schlug mir so heftig ins Gesicht, als wollte er mich wieder zurücktreiben. Es war schlimmer als vorhin bei meiner Ankunft.

»Da.« Eierkopf streckte die Hand aus. Ich erblickte eine düstere Kutsche und zwei kämpfende Gestalten. Narbenmaul versuchte, das Mädchen gewaltsam ins Innere der Kutsche zu bugsieren.

Wir stürmten los. Ich zog meinen Lieblingstotschläger aus der Tasche. Ohne den setze ich keinen Fuß vor die Tür. Es ist ein fünfzig Zentimeter langer Eichenknüppel mit Bleigewicht am aktiven Ende. Er ist sehr wirkungsvoll, auch ohne daß ich meinen Weg mit Leichen pflastere.

Eierkopf kam mir zuvor. Er schnappte sich Narbenmaul von hinten, wirbelte ihn herum und klatschte ihn gegen die nächste Hauswand. Der Aufprall übertönte ein entferntes Donnergrollen. Ich sprang beherzt in die Lücke und griff mir das Mädchen.

Irgend jemand versuchte, sie in die Kutsche zu zerren. Ich umschlang ihre Taille und zog; gleichzeitig stieß ich mit meinem Schlagstock an ihr vorbei. Vielleicht traf ich ja den Burschen zwischen die Augen.

Da waren Augen, schon richtig. Augen wie aus einer Horrorgeschichte. Sie leuchteten grün in der Dunkelheit und waren viel zu groß für den Knirps, in dessen Kopf sie steckten. Er mußte mindestens hundertneunzig sein. Aber er hatte Kraft. Mit Händen wie Vogelklauen hielt er den Arm des Mädchens umklammert und zerrte sie in die Kutsche, obwohl wir beide uns mit vereinten Kräften dagegen wehrten.

Ich schwang meinen Knüppel und vermied es, in diese Augen zu sehen. Ihr Blick war tödlich. Sie machten mir höllische Angst. Eiskalte Schauer liefen mir den ganzen Rücken herunter, dabei kann man mir nicht so schnell bange machen.

Ich zog ihm eins über den Schädel. Sein Griff wurde schwächer. Das gab mir die Chance zu einem zweiten Schlag. Ich besorgte es ihm.

Er riß die Klappe auf, doch statt eines Schreis quollen Schmetterlinge daraus hervor. Ich meine, etwa eine Million Schmetterlinge; die Kutsche war voll von ihnen. Sie umschwärmten mich. Ich wich stolpernd zurück und schlug um mich. Zwar hatte mich noch nie ein Schmetterling gebissen, aber wer kennt schon die Art, die aus dem Mund eines alten Knackers kommt?

Eierkopf zog das Mädchen von mir weg, schob mich wie eine Puppe zur Seite, sprang in die Kutsche und zerrte den alten Gnom raus. Man sollte Eierkopf nicht in die Quere kommen, wenn er gereizt ist. Dann neigt er dazu, Sachen zu zerbrechen.

Der Blick des Alten hatte an Feuer verloren. Eierkopf hob ihn mit einer Hand hoch. »Was fällt dir ein, Opa?« Mit diesen Worten schleuderte er ihn gegen dieselbe Wand, die schon Narbenmaul außer Gefecht gesetzt hatte. Dann ging er hin und beendete sein Geschäft. Knochen knackten. Eierkopf hält sich nicht mit irgendwelchen Finessen auf. Eigentlich hätte ich hingehen und ihn beruhigen sollen, bevor er noch jemanden umbrachte, aber ich wußte nicht, wie ich das anstellen sollte. Wenn er in dieser Stimmung war, wollte ich ihm nicht in die Quere kommen. Außerdem umschwärmten mich noch immer diese Schmetterlinge.

Allmählich regte Zarth sich ab. Er packte den alten Mann am Kragen und warf ihn in die Kutsche. Der alte Knacker jaulte wie ein geprügelter Hund. Narbenmaul landete auf ihm, und Zarth sah zum Kutschbock hoch. Dort saß niemand, also schlug er einfach dem Pferd vor ihm auf den Rumpf und schrie aufmunternd.

Das Gespann galoppierte los.

Zarth schlug den Kragen gegen den Regen hoch und drehte sich zu mir. »Damit dürften diese Clowns bedient sein. He! Was ist mit dem Mädchen passiert?«

Sie war weg.

»Ganz schön undankbar. Die richtige Braut für dich. Mist.« Er blickte auf und ließ sich einen Moment das Gesicht naß regnen. »Ich hol meine Sachen. Was hältst du davon, wenn wir uns besaufen und uns ein bißchen rumprügeln?«

»Haben wir nicht gerade einen Kampf gehabt?«

»Ach was! Das war doch nur ein Haufen Weicheier. Jammerlappen. Komm mit.«

Ich war alles andere als auf noch mehr Ärger aus. Aber es war eine gute Idee, ins Trockene zu gehen und vor den Schmetterlingen zu flüchten. Anscheinend hatte ich noch ein bißchen gesunden Menschenverstand übrig.

Einer der beiden Schläger verstopfte den Abfluß in der Gosse vor Morpheus' Kneipe. Der andere kam uns entgegengeflogen, als wir gerade reingehen wollten. »He!« brüllte Zarth. »Paßt gefälligst auf, wohin ihr euren Abfall werft!«

Ich warf einen Blick in den Schankraum. Das Mädchen war nicht da. Morpheus, Paddel und ich setzten uns hin und berieten, was das alles sollte. Eierkopf ging los, um eine echte Herausforderung zu suchen.






3. Kapitel



Ich tat mein Bestes, für meinen Silbertaler genug Inhalt aus Paddels Faß einzutauschen, während Morpheus und ich uns über Kohlköpfe und Schmetterlinge hermachten, und über Könige und die alten Zeiten redeten, die alles andere als gut gewesen waren  auch wenn sie ab und zu einen guten Moment gehabt hatten. Wir kurierten alle Krankheiten, unter denen die Welt litt, mußten aber einräumen, daß nirgendwo jemand mit genügend Grips an den Schalthebeln der Macht gesessen hätte, unser Programm in die Tat umzusetzen. Und wir hatten keine Lust, den Job selbst zu übernehmen.

Das Thema »Frauen« streiften wir nur kurz. Morpheus hatte in letzter Zeit noch mehr Pech gehabt als ich. Man konnte kaum mit ansehen, wie sich dieser Fettklops Paddel auf seinem Stuhl zurücklehnte, Daumen im Gürtel eingehakt, und über beide Backen grinste, wenn er an seine eigenen Bemühungen dachte.

Der Regen ließ nicht nach. Zu guter Letzt mußte ich mich den Tatsachen stellen. Ich würde wieder naß werden. Vermutlich sogar bis auf die Knochen, falls Dean mein Klopfen und Schreien an der Tür nicht beachtete. Mit vorgestrecktem Kiefer und wenig Optimismus verließ ich Morpheus und seinen Laden. Ahrm sah genauso selbstgefällig aus wie sein Angestellter. Er war ja schon zu Hause.

Ich preßte das Kinn gegen die Brust und wünschte, ich wäre vernünftig genug gewesen, einen Hut aufzusetzen. Aber ich trug so selten einen Deckel, daß es mir auch nicht einfiel, mir einen aufs Haupt zu pflanzen, wenn es angebracht war. Der Regen rann mir sofort den Nacken hinunter.

An der Stelle, an der wir Kains geheimnisvolle Tochter vor den noch geheimnisvolleren Attentätern gerettet hatten, blieb ich stehen. Es war nicht sehr hell dort, und der Regen hatte die meisten Beweise weggespült. Ich stocherte herum und wollte schon fast einräumen, Opfer meiner Einbildungskraft geworden zu sein, als ich einen dicken, triefnassen Schmetterling fand. Ich rettete den Leichnam und trug ihn so vorsichtig, wie ich konnte, in der hohlen Hand nach Hause.



Mein Heim ist ein altes, rotes Backsteinhaus in einem ehemals blühenden Teil der Macunado Street, in der Nähe der Zauberzeile. Die Mittelklassetypen haben das sinkende Schiff längst verlassen. Die meisten Wohnungen in den Nachbarhäusern sind aufgeteilt und an kinderreiche Familien vermietet worden. Normalerweise bleibe ich kurz stehen, wenn ich nach Hause komme, inspiziere mein Heim und denke an mein Glück, das mich den Fall überleben ließ und mir genug Gold einbrachte, um mir das Haus zu kaufen. Aber der kalte Regen, der mir den Nacken herunterlief, erstickte jede Nostalgie im Keim.

Ich stieg die Treppe hoch und machte das Geheimzeichen: Bamm, bamm, bamm! so laut ich konnte, während ich gleichzeitig brüllte: »Mach auf, Dean! Ich ersaufe hier draußen!« Ein Blitz flammte auf, und ein Donnerschlag ließ meine Zähne im Kiefer wackeln. Die Herren des Himmels hatten sich nicht gestritten, sondern nur ihre Instrumente gestimmt, um eine neue Sintflut loszulassen. Donner und Blitz ließen vermuten, daß sie es diesmal ernst meinten. Ich hämmerte und brüllte. Die Schwelle ist nicht überdacht.

Vielleicht klingelten meine Ohren noch; jedenfalls glaubte ich drinnen etwas wie das Miauen eines Kätzchens zu hören. Ich wußte, daß es keine Katze sein konnte. Ich hatte Dean eindeutige Order gegeben, was seinen Fimmel für streunende Viecher anging. Diesen Fehler würde er sicher nicht machen.

Drinnen hörte ich Geschlurfe und Flüstern. »Mach die verdammte Tür auf, Dean!« brüllte ich. »Es ist kalt hier draußen!« Ich hütete mich, ihm zu drohen. Mutter Garretts Kinder sind nicht so blöd, daß sie jemandem drohen, der sich nur umzudrehen und ins Bett zu gehen braucht, um mich im Regen stehen zu lassen.

Nach einer Symphonie von Flüchen, klirrenden Riegeln und rasselnden Ketten wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Der alte Dean stand vor mir und musterte mich unter seinen schweren Augenlidern. Er sah aus wie hundert. Dabei ist er erst siebzig und noch ziemlich flink für sein Alter.

Wenn er nicht zur Seite trat, würde ich ihn platt machen müssen. Ich ging los, und er wich aus. »Die Katze fliegt raus, sobald es aufhört zu regnen.« Ich versuchte, meine Stimme klingen zu lassen, als wäre es eine Frage von Sein oder Nichtsein. Für Dean.

Er fing wieder an, mit Ketten und Riegeln zu klappern. Ich blieb stehen. Die waren vorher noch nicht dagewesen. »Was soll dieses ganze Zeug?«

»Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich irgendwo wohne, wo nur ein oder zwei schwache Schlösser Diebe abhalten sollen.«

Wir würden ein ernsthaftes Gespräch über den Unterschied von annehmen und herausnehmen führen müssen. Mir war klar, daß er das ganze Zeug nicht aus seiner Tasche bezahlt hatte. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich war nicht in Hochform.

»Was haben Sie denn da?«

Den Schmetterling hatte ich vergessen. »Einen ertrunkenen Schmetterling.« Ich nahm ihn mit in mein Büro, einen Schuhkarton hinter der letzten Tür links Richtung Küche. Dean humpelte mit einer Kerze in der Hand hinter mir her. Er spielt den Gebrechlichen bühnenreif. Es ist verblüffend mit anzusehen, wie unfähig er plötzlich wird, wenn er eine Gaunerei durchzieht.

Ich entzündete mit der Kerze eine Lampe. »Geh wieder ins Bett.«

Er blickte zu der geschlossenen Tür des kleinen Wohnzimmers, die wir nur schließen, wenn dort jemand oder etwas ist, der oder das nicht gesehen werden soll. Irgendwas kratzte an der anderen Seite der Tür. »Ich bin hellwach«, behauptete Dean. »Ich kann ruhig ein bißchen Hausarbeit erledigen.« Er wirkte überhaupt nicht hellwach. »Wollen Sie lange aufbleiben?«

»Nein. Ich werde mir den Schmetterling genauer ansehen und dann Eleanor noch einen Gutenachtkuß geben.« Eleanor war eine wunderschöne, traurige Frau, die früher einmal gelebt hatte. Ihr Porträt hängt über meinem Schreibtisch. Ich tu so, als hätten wir eine Beziehung. Das treibt Dean in den Wahnsinn.

Irgendwie muß ich mich ja revanchieren.

Ich pflanzte mich in den zerschlissenen Ledersessel. Wie alles andere in meinem Heim, einschließlich des Hauses selbst, stammt auch er aus zweiter Hand. Allmählich fing er an, sich an einen neuen Hintern zu gewöhnen und wurde langsam gemütlich. Ich schob mein Kontobuch zur Seite und legte den Schmetterling auf den Tisch.

Dean wartete in der Tür, bis er sah, daß ich nicht darauf reagierte, daß er das Buch ausgepackt hatte. Frustriert schlich er in die Küche.

Ich warf einen kurzen Blick auf die letzte Eintragung und schnitt eine Grimasse. Sah nicht gut aus. Aber deswegen arbeiten? Pfui Deibel! Arbeit würde ich noch früh genug und reichlich bekommen!

Inzwischen beschäftigte mich der zerfledderte, alte, grüne Schmetterling. Er mochte einmal wunderschön gewesen sein, aber jetzt waren seine Flügel zerschlitzt, angerissen, gespalten und ziemlich mitgenommen. Eine wahre Katastrophe. Da überfiel mich ein Gefühl von déjà vu.

Auf den Inseln hatte ich während meiner fünfjährigen Dienstzeit bei den Königlichen Marines seine Vettern gesehen. In den Sümpfen dort lebten eine Menge von ihnen. Dort gibt es alle Arten von Insekten, die sich die Götter ausgedacht hatten, außer vielleicht arktische Kakerlaken. Vielleicht wurde die Schöpfung ja von einem himmlischen Komitee organisiert. Und in Gegenden, wo sich die Zuständigkeiten der Abteilungen überlappten, leisteten sich die göttlichen Bonzen einen Wettbewerb. Und ihre Überproduktion an Käfern und Ungeziefer haben sie mit absoluter Sicherheit in diesen tropischen Sümpfen endgelagert.

Zum Teufel mit den alten Zeiten! Ich bin mittlerweile erwachsen. Die Frage war: Was hatte ich mit dem alten Käfer überhaupt vor?

Eins war sonnenklar: Ein Fall, in dem ein alter, verhutzelter Opa mitspielte, dessen Magen so verstimmt war, daß er Schmetterlinge aufstieß, interessierte mich absolut nicht. Ich hatte mein Soll an guten Taten für die nächsten zehn Jahre erfüllt. Es wurde Zeit, mich den Dingen zu widmen, die mir mehr am Herzen lagen, zum Beispiel dem, das neueste, fellige Opfer von Deans Nächstenliebe zur Hintertür hinauszujagen.

Ich fegte den Käferkadaver in den Papierkorb, lehnte mich zurück und stellte mir vor, wie nett es wäre, mich in mein hübsches, weiches Bett zu verkriechen.

Garrett!

»Mist!« Ich vergesse immer wieder meinen sogenannten »Partner« ...






4. Kapitel



Der Tote Mann haust im Wohnzimmer, das die ganze Vorderseite des Hauses einnimmt. Es ist so groß wie mein Büro und das kleine Gästezimmer zusammen. Eine Menge Platz für einen Kerl, der sich schon nicht mehr bewegt hat, als TunFaire noch nicht TunFaire hieß. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn zusammen mit dem anderen Müll, den ich bei meinem Einzug hier vorgefunden hatte, in den Keller zu verfrachten.

Ich ging in sein Zimmer, in dem eine Lampe brannte. Das war erstaunlich, weil Dean den Raum nicht gern betrat. Ich sah mich mißtrauisch um.

In dem Zimmer stehen nur zwei Stühle und zwei kleine Tische; die Wände verschwinden fast vollständig hinter Regalen, die mit Büchern, Landkarten und Erinnerungsstücken vollgepfropft sind. Ein Stuhl ist für mich da. Der andere hat einen Dauerbesitzer.

Wenn man das Zimmer zum ersten Mal betritt und nicht weiß, was einen erwartet, kann der Tote Mann einem einen tüchtigen Schock versetzen. Erstens ist er ziemlich schwergewichtig. Er wiegt etwa vierhundertfünfzig Pfund. Zweitens ist er kein Mensch, sondern Loghyr. Da er der einzige seiner Rasse ist, den ich je zu Gesicht bekommen habe, weiß ich nicht, ob die Mädels dieser Spezies bei seinem Anblick ins Schwärmen geraten. Aber nach meinen Maßstäben ist er ein unscheinbarer Gimpel. Er wirkt fast, als hätte der Kerl mit der Sense sein Gesellenstück an ihm verbrochen.

Wenn man seinen Körperumfang verdaut hat, bemerkt man als nächstes seinen Rüssel, den er Nase nennt. Er ähnelt dem eines Mammuts, ist allerdings nur dreißig Zentimeter lang. Danach fällt dem Betrachter auf, daß Motten und Mäuse den Loghyr im Laufe der Jahrhunderte angeknabbert haben.

Man nennt ihn deswegen den Toten Mann, weil er ein toter Mann ist. Irgendwer hat ihm vor etwa vierhundert Jahren ein Messer in den Wanst gerammt. Aber Loghyre haben es so gut wie nie eilig. Seine Seele, oder was ein Loghyr statt dessen haben mag, treibt noch immer in seinem Körper ihr Unwesen.

Wenn ich das richtig sehe, hast du ein Abenteuer erlebt.

Da er tot ist, kann er natürlich nicht sprechen. Aber das beeinträchtigt ihn nicht sonderlich. Er sendet einfach seine Gedanken in meinen Kopf. Außerdem kann er in dem ganzen Wirrwarr da oben drin herumwühlen, wenn ihm danach ist. Meistens ist er jedoch höflich genug, draußen zu bleiben, es sei denn, man lädt ihn ein.

Ich sah mich genauer um. Das Zimmer war zu sauber. Dean hatte sogar den Toten Mann abgestaubt.

Irgendwas war hier faul. Die beiden hatten gekungelt. Zum ersten Mal. Das war erschreckend.

Ich bin für meine sprichwörtliche Coolness berühmt. Meinen Verdacht tarnte ich absolut perfekt. Da ich wußte, daß es mir nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte, wollte ich zuerst zuschlagen.

Der Tote Mann hatte einen großen Fehler gemacht, als er mir beibrachte, mir selbst das kleinste Detail zu merken, wenn ich arbeitete. Ich begann, von meinem Abend zu erzählen.

Die theoretische Basis unserer Zusammenarbeit besteht darin, daß ich die Beinarbeit übernehme und die Prügel einstecke, und er alles nimmt, was ich herausgefunden habe, es durch eins seiner angeblich genialen Hirne jagt er hat drei  und mir anschließend verrät, wer's war oder wo der tote Hund begraben liegt oder was auch immer ich wissen will. Das ist die theoretische Basis. In der Praxis sieht es so aus, daß er noch fauler ist als ich. Ich muß ihm androhen, ihm die Bude unter dem Arsch abzufackeln, damit er überhaupt aufwacht.

Ich schwelgte in der Schilderung minutiösester Einzelheiten des Charmes dieser merkwürdigen Miss Kontamin, als er endlich Verdacht schöpfte.

Garrett!

Er kennt mich eben zu gut. »Ja?« flötete ich.

Was machst du da?

»Ich unterrichte dich über einige höchst seltsame Vorkommnisse.«

Vorkommnisse, ja, aber sie sind nur von flüchtigem Interesse. Es sei denn, deine Lenden wären schon wieder Sieger über dein Hirn. Du erwägst doch nicht wirklich, dich mit diesen Leuten anzulegen, oder?

Wie wär's mit einer kleinen Lüge, nur um ihn ein bißchen aufzurütteln? Wir spielen dieses Spiel sehr oft, auf beiden Seiten. Es vertreibt einem die Zeit. »Es gibt Grenzen, wie schnell der Anblick eines Weiberrocks meinen gesunden Menschenverstand außer Kraft setzt«, sagte ich.

Ach wirklich? Ich bin überrascht. Mir hatte sich schon der Eindruck aufgedrängt, daß du gar keinen Verstand besitzt, weder einen gesunden noch einen kranken.

Wir kommen miteinander aus. Normalerweise ist es ein Spiel, Intelligenz gegen Gewieftheit. Nicht schwer zu raten, was zu wem gehört, oder?

»Eins zu null für dich, alter Knochensack. Ich leg mich flach. Sollte Dean wieder einen Anfall von Putzwahn erleiden und dich noch mal abstauben, sag ihm, er kann mich morgen gegen Mittag wecken.« Ich habe ein Problem mit den Morgen. Kein Mensch, der bei Verstand ist, steht um diese Zeit auf. Sie finden einfach zu früh am Tag statt.

Ist doch ganz klar. Was haben all diese Frühaufsteher davon, daß sie mitten in der Nacht draußen rumlaufen? Magengeschwüre. Herzinfarkte. Werden von herumstreunenden Katzen erwischt. Aber ich nicht. Nicht der alte Garrett. Ich lehne mich zurück, entspanne mich und dümpele ganz gemächlich auf die Unsterblichkeit zu.

Ich wünschte, du könntest ausschlafen. Nach deiner mutigen Rettungsaktion und deinem heldenhaften Versuch, diesem Paddel keinen Profit zu gönnen, hast du eigentlich eine Belohnung verdient.

»Warum habe ich das Gefühl, daß du mich anscheißt? Wieso sollte ich nicht ausschlafen? Ich habe nichts anderes zu tun.«

Du mußt morgen früh um acht Uhr an den Toren des Al-Khar sein.

»Was?« Das Al-Khar ist das Stadtgefängnis. TunFaire leidet unter notorischem Mangel an Polizisten und Juristen, aber ab und zu gibt es tatsächlich Clowns, die so tolpatschig sind, daß sie der Wache in die Arme stolpern. Und gelegentlich liefert sich so ein Verrückter selbst an die Justiz aus. »Wozu, verdammt? Da gibt es Leute, die mich überhaupt nicht ausstehen können.«

Wenn du jeden Ort meiden wolltest, wo irgend jemand dich nicht mag, müßtest du die Stadt verlassen, um einen Platz zum Atmen zu finden. Du wirst dort sein, weil du einen Mann verfolgen mußt, der um acht Uhr entlassen wird.

Endlich war ich dahintergekommen. Er und Dean wollten, daß ich arbeitete, weil ihnen unsere schwindenden Reserven Sorgen bereiteten. Was für eine Dreistigkeit! Die beiden waren ganz schön arrogant! Aber manchmal half es, sich blöd zu stellen. Ich hatte diese Fähigkeit zu einsamer Meisterschaft erhoben. Manchmal bin ich sogar so gut, daß ich auf mich selbst reinfalle. »Wofür sollte ich das wohl tun?«

Für drei Taler am Tag zuzüglich Spesen. Es kostet dich sicher nur wenig Kreativität, unser Haushaltsbudget zu überprüfen.

Ich ging in die Knie und lugte unter seinen Sessel. Dort lagen zwei kleine Säckchen. »Wir sind noch nicht pleite.« Wir bewahren unser Bargeld da auf. Es gibt keinen sichereren Ort. Jeder Dieb, der an dem Toten Mann vorbeikommt, muß so übel sein, daß ich mich sowieso nicht mit ihm anlegen würde. »Wenn ich Dean und seine Katze rauswerfe und selbst koche, müßte es für vier Wochen Bier reichen.«

Garrett!

»Ja. Schon gut.« Es wurde wirklich Zeit, ein paar Taler zusammenzukratzen. Nur mag ich es einfach nicht, wenn mir jemand einen Job aufs Auge drückt. In diesem Hühnerstall hier bin ich der Hahn. Der Chef. Haha! »Erzähl's mir. Und wenn du gerade dabei bist, kannst du mit einem deiner Reservehirne überlegen, wer hier wem ein Dach über dem undankbaren Kopf bietet.«

Pah! Werd nur nicht zickig! Das ist der ideale Job. Eine einfache Verfolgung. Der Klient möchte nur über den Tagesablauf des Sträflings unterrichtet werden.

»Klar. Also führt dieser Clown mich in eine Sackgasse und übt die neuesten Tanzschritte auf meinem Gesicht ...«

Dieser Mann ist nicht gefährlich. Und er dürfte auch kaum erwarten, verfolgt zu werden. Es ist leichtverdientes Geld, Garrett. Nimm den Job an!

»Wenn es so einfach ist, warum soll ich es dann machen? Warum nicht Eierkopf? Er braucht immer Arbeit.« Ich warf ihm noch eine Menge von anderen Sprüchen dieser Art an den Kopf.

Wir brauchen das Geld. Geh schlafen! Du mußt früh aufstehen.

»Vielleicht.« Wieso muß ich eigentlich immer raus und die Drecksarbeit erledigen? »Aber erst mal könntest du ein oder zwei Tips rüberreichen. Zum Beispiel eine Personenbeschreibung, nur für den Fall, daß morgen mehr als ein Knacki sein Examen besteht. Gut wären auch die Anfangsbuchstaben des Namens von dem Kerl, der mich engagiert hat. Damit ich meine Fähigkeit, Schlußfolgerungen zu ziehen, trainieren kann und rausfinde, wem ich Bericht erstatten soll.«

Dein Klient ist ein gewisser Krischtof Hullar ...

»Großartig! Ich soll für einen schmierigen Tanzpalastbetreiber aus dem Tenderloin arbeiten? Ist das dein Ernst? Normalerweise hab ich mit richtigen Ganoven vom Schlag Kain Kontamin und seinen Jungs zu tun. Wem soll ich folgen? Irgendeinem Kerl, der eins seiner Mädchen kaltgemacht hat? Und warum?«

Die Zielperson ist ein gewisser Kläffer Amato. Ein sehr bildlicher Name ...

»Um Himmels willen! Kläffer? Du machst wohl Witze!«

Kennst du ihn?

»Nicht persönlich. Ich weiß, wer er ist. Und ich dachte, jeder über zehn würde Kläffer Amato kennen.«

Ich komme nicht mehr viel rum.

Ich widerstand der Versuchung. Er wollte, daß ich sein Rollstuhl war. »Kläffer Amato. Knalltüte Amato. Kropotkin K. Amato. Ich weiß nicht, wofür das K steht. Vermutlich für Kretin. Der Mann ist völlig übergeschnappt. Er verbringt seine ganze Zeit auf den Stufen des Gerichtshofes mit einem Messingmegaphon, durch das er der ganzen Welt verkündet, wie die Mächte seine Vorfahren übers Ohr gehauen haben. Er hat eine ganze Gauklernummer auf die Beine gestellt, mit Schildern und Fahnen und Schaukästen. Er verteilt Flugblätter an alle, die ihn nah genug an sich heranlassen, damit er ihnen eins in die Hand drücken kann. Eine Verschwörungstheorie hat er auch entwickelt, die jede der Verschwörungen unserer Herren bei weitem in den Schatten stellt. Er kann alles mit allem in Verbindung bringen und einen diabolischen Plan aus dem Hut ziehen, mit dem er die Welt regieren könnte, oder eine Verschwörung aushecken, durch die Kropotkin Amato seines Geburtsrechts beraubt wurde. Er besteht darauf, daß der Kaiser hinter all dem steckt.«

Das Empire, das dem Staat Karenta vorausging, ist schon vor einer Ewigkeit gestürzt, aber die kaiserliche Familie steht noch immer in den Startlöchern und wartete darauf, daß man sie zurückruft. Augenblicklich ist ihr Einfluß auf einen kleinen Fond geschrumpft, aus dem sie das Aderlaß-Spital finanzieren. Keiner außer Kläffer kann sie sich als die geheimen Meister von irgendwas vorstellen.

Sehr interessant.

»Er ist unterhaltend. In kleinen Dosen, wohlgemerkt. Aber wenn man ihm zu nah kommt, packt er einen am Schlafittchen und erzählt einem die ganze Geschichte, wie seine vornehme Familie ihres Titels und ihres Besitzes beraubt wurde. Verdammt. Sein Vater war Schlachter in Winterhauch. Seine Mutter war ein Mischling aus den Elendsvierteln. Die einzige Verschwörung, die ihn jemals getroffen hat, war die, die uns alle erwischte. Die Verschwörung und der Krieg. Er hat mit seinem Geschrei erst angefangen, nachdem sie ihn ausgemustert haben.«

Also ist der Mann harmlos, bloß ein irregeleiteter Narr?

»Das trifft es ungefähr. Er ist so harmlos, irregeleitet und verrückt wie alle anderen. Und er ist ein Spinner der unterhaltsameren Sorte. Deshalb nehmen sie ihm auch das Megaphon nicht weg.«

Wie kann ein harmloser Narr sich selbst ins Gefängnis bringen? Warum sollte ihn jemand beschatten lassen? Steckt mehr in diesem Burschen, als es auf den ersten Blick den Anschein hat?

Diese Frage beschäftigte mich bereits seit einiger Zeit.

Es war schon länger her, seit ich Kläffer das letzte Mal in Aktion erlebt hatte. Und damals war ich auch nicht auf seinem Terrain gewesen.

Ich vermißte ihn nicht. Er war jemand, den niemand vermißte, falls er verschwinden sollte. Vielleicht würde gelegentlich mal jemand nach ihm fragen: Was ist eigentlich mit dem Wirrkopf passiert, der auf den Stufen des Gerichtshofes rumgebrüllt hat? Er würde nur ein gleichgültiges Schulterzucken ernten und die Sache bald vergessen haben.

Kläffer würde mit Sicherheit einige phantasievolle Einzelheiten über seine Zeit im Gefängnis zum besten geben. Vielleicht waren jetzt Teufel aus einer anderen Welt hinter ihm her. Er hatte nie jemanden aus seiner eigenen Welt so sehr aufrütteln können, damit man ihn ins Gefängnis steckte. Vielleicht waren Geheimagenten der Venageti schuld daran. Oder das Volk der Kleinwüchsigen. Oder die Götter höchstpersönlich. Immerhin braucht die Götterbande keinen Vorwand für ihre Boshaftigkeit.

»Ich geh schlafen, Lachsack.« Bevor er meine Meinung ändern konnte, verschwand ich. »Drei Taler pro Tag für die Beschattung Kläffer Amatos. Das darf doch nicht wahr sein.«

Die Treppe ist nur ein paar Schritte von der Küchentür entfernt. Ich steckte kurz den Kopf rein und wünschte Dean gute Nacht. »Wenn du diese Katze losgeworden bist, dann kümmre dich um den Boden im Zimmer des Toten Mannes. Ihr beide seid ja jetzt so gute Kumpel geworden. Die Bohlen könnten eine gründliche Behandlung mit Scheuersand und Bohnerwachs gebrauchen.«

Er sah mich an, als erblickte er ein Gespenst.

Ich kicherte und ging ins Bett. Wenn er sich noch mehr solcher Frechheiten leistete, würde er hier drei Monate lang nur schrubben, bohnern und streichen, und eine reichliche Dosis der Rache seines Arbeitgebers abbekommen.

Ich betrat mein Zimmer, zog mich aus und dachte über meinen neuen Job nach, bis ich den Kopf aufs Kissen legte. Man kann wirklich nicht behaupten, daß ich unter Schlaflosigkeit leide.



5. Kapitel



Es gibt eine Sorte Menschen  und dazu gehört Dean , deren größter Charakterfehler der Zwang ist, beim ersten Vogelgezwitscher aufzustehen. Es ist eine Gewohnheit, die von einer blödsinnigen Redensart stammt: Der frühe Vogel fängt den Wurm. Ich hatte dieser exotischen Angewohnheit abgeschworen, seit ich aus dem Corps ausgestiegen bin. Und werde dafür sorgen, daß ich nie wieder in diese Situation komme.

Dean neigt zu der irrigen Annahme, daß es eine Sünde wäre, bis mittags zu schlafen. Ich habe versucht, ihn zu erleuchten, aber sein Gehirn ist genauso verkalkt wie seine Arterien. Er will schlechterdings nicht die einfache Wahrheit meiner Theorien eingestehen. Kein Narr ist so stur wie ein alter Narr.

Allerdings machte ich den Fehler, dies laut zu äußern.

Mist, schließlich war die Sonne gerade erst aufgegangen. Wer will denn von mir erwarten, zu dieser nachtschlafenden Zeit schon zu denken?

Meine Bemerkung brachte mir nur ein paar Tropfen eiskaltes Wasser ein, die über mein Rückgrat liefen.

Ich brüllte und fluchte und belegte den alten Mann mit derartig derben Schimpfworten, daß meine Mutter in ihrem Grab kreiselte.

Aber es nützte nichts, also stand ich auf. Der alte Knabe legte einen Frühstart hin.

Ich hockte mich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie, den Kopf in die Hände und schickte mein wöchentliches Stoßgebet an die Götter. Was habe ich getan, daß ihr mich mit Dean straft? Bin ich nicht immer auf der Straße der Tugend gewandelt? Kommt schon, Jungs. Wie wär's? Wischen wir dem Universum dieses eine Mal eins aus und lassen für einen Tag wahre Gerechtigkeit walten. Zeigt's diesem alten Trottel.

Ich zwinkerte. Zwischen den Fingern sah ich Dean, der um die Ecke des Türpfostens lugte und mich aufmerksam musterte. »Zeit aufzustehen, Mr. Garrett. Sie müssen in zwei Stunden vor dem Al-Khar sein. Das Frühstück ist bereits zubereitet.«

Mein Vorschlag, was er mit seinem Frühstück anstellen sollte, lief dem normalen Verdauungsprozeß diametral entgegengesetzt. Dean war nicht beeindruckt.

Er polterte die Treppe hinunter. Ich stöhnte laut und schlich ans Fenster. Es war so dunkel, daß kaum was zu sehen war. Die Rattenmänner der städtischen Müllabfuhr polterten mit ihren Müllwagen über die Straßen und taten so, als wären sie mit etwas Nützlichem beschäftigt. Eine Zwergenbande huschte vorbei. Sie trugen Bündel, die größer waren als sie selbst. Es war eine düstere, mürrische, schweigende Gruppe. Ist jetzt klar, wohin frühes Aufstehen führt?

Abgesehen von Zwergen und Straßenfegern war die Straße verlassen. Jeder, der ein bißchen Grips im Kopf hatte, lag noch im Bett.

Nur die bevorstehende Verarmung hielt mich davon ab, wieder in meins zurückzugehen.

Was soll's? dachte ich. Vielleicht lohnt es sich ja, den alten Kläffer zu beschatten. Jeder, der dumm genug war, ihm einen Verfolger auf den Hals zu hetzen, verdiente es, ausgenommen zu werden. Und der Job versprach erheblich sicherer zu sein als manch anderer, in den ich hineingestolpert war.

Ich bemitleidete mich und stolperte die Treppe hinunter. Vor der Küche blieb ich stehen und legte meinen finstersten Blick auf. Ich mußte mich nicht besonders anstrengen. Wenn ich zu dieser Zeit aus dem Schlaf gerissen werde, bin ich ohnehin mürrisch.

Aber es nützte nichts. Als ich die Küche betrat, umfing mich der Duft von würzigen Würstchen, geschmorten Äpfeln, frischgebrühtem heißen Tee und frischgebackenen Brötchen. Ich hatte keine Chance.

Wenn ich nicht arbeite, kocht Dean nicht so hingebungsvoll. Solange ich nur faul herumhänge, bekomme ich morgens eine Schüssel Haferschleim vor den Latz geknallt, der schon eine Kruste ansetzt. Und wenn ich frischen Tee will, muß ich den Wasserkessel selbst aufsetzen.

Was soll man nur mit diesen Arbeitssüchtigen anfangen? Von mir aus kann er sich gern den Rücken für mich wundarbeiten  wovon ich übrigens noch nichts bemerkt habe. Leider ist Dean einer dieser Typen, die unbedingt die anderen Menschen umerziehen müssen. Sein brennendster Wunsch ist, daß ich als reicher Mann noch vor meinem einunddreißigsten Geburtstag mit einem Herzkasper vor lauter Überarbeitung zusammenbreche. Aber den Gefallen tu ich ihm nicht. Ich bleibe für immer dreißig.

Ich frühstückte. Zu ausgiebig. Dean summte, während er die Töpfe reinigte. Er war glücklich, weil ich in Lohn und Brot stand. Ich fühlte mich mißbraucht und ausgebeutet. All dieses Talent und die Fertigkeiten für die Beschattung eines Beknackten! Was für eine ungeheure Verschwendung! Genausogut hätte man aus irgendwelchen Tropenbäumen jeweils einen einzigen Zahnstocher machen können!

Dean war so guter Dinge wegen meines Engagements, daß er sogar vergaß zu quengeln. Ich war schon bei der zweiten Portion Schmoräpfel, als es ihm einfiel. »Sie kommen doch sicher auf dem Weg zum Al-Khar am Domizil der Tates vorbei, Mr. Garrett?«

O-oh. Er nennt mich nur Mister, wenn ich nicht hören will, was er sagt. Diesmal war er aber sehr leicht zu durchschauen. »Nein, heute nicht.« Er wollte mich dazu drängen, mich mit Tinnie zu versöhnen. Was ich nicht tun würde. Ich entschuldige mich auch bei Frauen nicht für etwas, was ich gar nicht getan habe. »Wenn Tinnie sich entschuldigen will, weiß sie ja, wo sie mich finden kann.«

»Aber ...«

Ich stand auf. »Darüber kannst du ja in Ruhe nachdenken, Dean. Inzwischen solltest du vielleicht ein neues Heim für diese Katze suchen. Das kannst du für dich übrigens auch gleich tun, falls ich eine Ehefrau finde, die meinen Haushalt führt.« Das würde ihn eine Weile beschäftigen.

Ich ging zur Tür, aber die Stimme des Toten Mannes in meinem Kopf hielt mich auf. Du gehst aus, ohne angemessene Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, Garrett.

Damit meinte er, daß ich das Haus unbewaffnet verlassen wollte. »Ich will nur einem Verrückten folgen. Dabei werde ich wohl kaum in Schwierigkeiten kommen«, widersprach ich. Glücklicherweise mußte ich sein Zimmer nicht betreten. Er »hört« nicht physikalisch.

Du willst nie in Schwierigkeiten geraten. Aber jedesmal, wenn du dir das vornimmst und unbewaffnet ausgehst, endet es damit, daß du es bedauerst, nicht vorausschauend genug gewesen zu sein und keine Waffe eingesteckt zu haben. Ist es nicht so?

Es kam der Wahrheit bedenklich nahe. Ich wünschte, es wäre anders und wir würden in zivilisierten Zeiten leben. Aber Wünsche haben noch nie geholfen.

Ich ging nach oben, öffnete meinen Giftschrank, in dem ich die Werkzeuge aufbewahre, auf die ich zurückkommen muß, wenn mein Lieblingswerkzeug, meine Intelligenz, versagt. Dabei brummelte ich die ganze Zeit vor mich hin und fragte mich, warum mir dieser gute Rat so gegen den Strich ging. Vermutlich paßte es mir nicht, daß ich nicht selbst daran gedacht hatte.

Lektionen, die man nicht lernen will, fallen besonders schwer.

TunFaire ist keine besonders nette Stadt.

Übelgelaunt trat ich auf die Straße. In einer solchen Stimmung war ich ganz gewiß keine Bereicherung.






6. Kapitel



Wie die meisten Gebäude in der Stadt war beim Al-Khar eine Renovierung überfällig. Es sah aus, als könnten die Gefangenen durch die Wände marschieren, wenn sie wollten.

Das Al-Khar war von vornherein eine schlechte Idee, ein Subventionsprojekt, das jemanden reich gemacht hatte, weil die Kosten überhöht waren und an allen Ecken und Enden geknausert worden war. Der Bauunternehmer hatte einen blassen, gelblich-grünen Stein benutzt, der den Dreck aus der Luft aufnahm, damit reagierte und mit jeder Stunde häßlicher wurde. Außerdem war er zu weich, so daß er der verdreckten Luft nicht standhielt und bröckelte. Infolgedessen lag Schutt rund um das Gefängnis, und die Wände sahen aus, als hätten sie Pocken. An manchen Stellen war der Mörtel so schlecht, daß die Steine locker waren. Da in der Stadt selten jemand eingesperrt wurde, gab es im Haushalt keinen Posten für die Instandhaltung des Gefängnisses.

Es regnete immer noch, auch wenn der Regen zu einem leichten Nieseln abgeklungen war. Doch es war auch so noch ungemütlich genug. Ich bezog unter einem einsamen Zitronenbaum Posten, der genauso heruntergekommen aussah wie die städtischen Rattenmänner. Mir war nicht klar, welche Jahreszeit wir hatten, aber seine kahlen Äste boten weit und breit den einzigen Schutz gegen Regen. Ich erinnerte mich an meine Ausbildung im Marine-Corps und paßte mich meiner Umgebung an. Garrett, das Chamäleon.

Ich war zu früh, was nicht häufig vorkam. Aber seit ich regelmäßig trainiere, bewege ich mich mit etwas mehr Energie. Vielleicht sollte ich ein mentales Trainingsprogramm anfangen und auch im Kopf mehr Kraft und Enthusiasmus entwickeln.

Mein Problem ist meine Arbeit. Die Tätigkeit als Ermittler bringt einen mit dem schleimigen Unterleib der Welt in Berührung. Ich war nur ein einzelner, schwacher Mensch und versuchte, die Welt zu verbessern, den einsamen Funken in der allgemeinen Finsternis zu entzünden. Vermutlich entspringt mein Widerwille gegen Arbeit dem Wissen, daß ich dann noch mehr von der dunklen Seite der Welt zu sehen bekomme. Arbeite ich, muß ich Leute mit unangenehmen Wahrheiten konfrontieren, zum Beispiel damit, daß Menschen grausam, egoistisch und gedankenlos sind und daß selbst die Besten unter ihnen im richtigen Moment und für das richtige Gebot ihre Mutter verkaufen würden.

Der große Unterschied zwischen den Guten und den Schlechten ist der, daß sich den Guten bisher nur noch keine Chance geboten hat, von einer schlechten Tat genügend zu profitieren.

Eine sehr trübe Ansicht, die bedauerlicherweise fast jeden Tag von den Ereignissen bestätigt wird.

Eine trübe Sicht auf die Dinge ist auch deshalb erschreckend, weil sie mir ständig vor Augen hält, daß auch ich irgendwann an der Reihe bin.

Selbst die schmutzige, gepflasterte Straße, die am Al-Khar vorüberführte, war öde. Es gab kaum Verkehr, auch nicht bei besserem Wetter. Allein im Wald hätte ich mich weniger einsam und weniger deprimiert gefühlt.

Die Straße stellte mich nicht nur emotional, sondern auch beruflich vor ein Problem. Ich konnte mich nicht unsichtbar machen. Die Leute würden sich über meine Gegenwart wundern und sich vielleicht sogar an mich erinnern, obwohl sie nicht herauskommen und Fragen stellen würden. In unserer Stadt gehen die Menschen Schwierigkeiten aus dem Weg.

Schließlich stolperte Kläffer aus dem Tor, die Daumen in den Gürtel eingehakt. Er blieb stehen und betrachtete die Welt mit dem Blick des Strafgefangenen.

Er war etwa einssechzig groß, in den Sechzigern und fett. Er bekam eine Glatze und hatte einen mächtigen grauen Schnurrbart und wirre Augenbrauen. Seine Haut war vom langen Leben im Freien gebräunt. Das Gefängnis hatte ihm offenbar nicht allzusehr zugesetzt. Seine Kleider waren alt, zerschlissen und starrten vor Dreck. Anscheinend trug er dasselbe wie bei seiner Einlieferung. Das Al-Khar hatte keine Sträflingsuniform. Und Kläffer hatte, soweit ich wußte, keine Verwandten, die ihm frische Klamotten hätten bringen können.

Sein Blick glitt über mich, aber er reagierte nicht. Er hob das Gesicht, genoß den feinen Regen auf seiner Haut und ging los. Ich gab ihm einen halben Block Vorsprung, bevor ich mich an die Verfolgung machte.

Seine O-Beine verliehen ihm einen auffälligen Gang. Wahrscheinlich hatte er Arthritis. Seine Art der Fortbewegung hatte etwas Rollendes. Er hob eine Seite seines Körpers an und schwang das entsprechende Bein vorwärts, dann folgte dasselbe bei der anderen Seite. Ob er starke Schmerzen hatte? Das Gefängnis bietet nicht gerade heilsame Kuren bei Arthritis.

Kläffer hatte es nicht eilig. Er schlenderte dahin und kostete seine Freiheit aus. An seiner Stelle hätte ich es genauso gemacht. Aber im Augenblick war mir nicht besonders mitfühlend zumute. Ich knurrte und maulte über seine unglaubliche Rücksichtslosigkeit. Einen erstklassigen Ermittler durch den Regen latschen zu lassen!

Immerhin, es war nicht seine Schuld. Ich schmiedete Pläne für meine Rache am Toten Mann.

Das ist immer eine interessante geistige Übung. Welche Repressalien kann man gegen jemanden ausüben, der bereits tot ist? Viele Möglichkeiten bleiben einem da nicht.

Selbst uns Meistern dieses Spiels unterläuft gelegentlich ein Flüchtigkeitsfehler. Das passiert schnell, wenn man sich nicht bedroht fühlt. Ich fühlte mich nicht bedroht. Kläffer war nicht gerade der Typ Bruno, mit dem ich mich normalerweise herumschlagen mußte. Ich meine die Sorte, die so groß wie ein Haus ist, halb so intelligent und genauso schwer herumzuschubsen. Kläffer war eher ein kleiner alter Mann. Kleine alte Männer werden nicht gewalttätig. Das übernehmen irgendwelche großen, blöden Brunos.

Ich schlenderte um eine Ecke und  hoppla! Der Schlag landete genau in meiner Magengrube. Glücklicherweise war Kläffer ein alter Mann, und kleine alte Männer werden ja nicht gewalttätig ...

Ich klappte zusammen und versuchte, dem nächsten Schlag auszuweichen. Wunder, o Wunder ... ich schaffte es. Er war letztlich doch nur ein kleiner, alter Mann. Ich schnappte nach Luft und atmete wieder ruhiger. Inzwischen hatte Kläffer eins und eins zusammengezählt und rausgefunden, daß er nicht genug Dampf in den Muckis hatte. Seine beste Möglichkeit war, sich so schnell, wie ihn die Füße trugen, vom Acker zu machen.

Keine dumme Taktik, wenn man meine Laune bedenkt, die sich unvermittelt drastisch verschlechtert hatte.

Ich wetzte hinter ihm her. Glücklicherweise trainierte ich, also war ich fit genug, mich schnell zu erholen. Kurz darauf war ich genauso schnell wie er, dann verkürzte ich sogar den Abstand. Kläffer sah nur einmal zurück. Er sparte sich seine Energie für die Flucht auf.

Ich dagegen fing an, vorsichtiger die Ecken zu umrunden.

Ich brauchte nicht lange, bis ich ihn eingeholt hatte und ihn packte. Seine Schläge blockte ich ab und zerrte ihn gewaltsam auf die Stufe einer Treppe herunter. »Was sollte das denn werden?« wollte ich wissen.

Er sah mich an, als wäre ich verrückt. Vielleicht hatte er ja auch recht. Ich hatte mir bis jetzt nicht viel Weisheit antrainiert. Jedenfalls antwortete er mir nicht.

Es sah nicht so aus, als wollte er stiftengehen, also setzte ich mich neben ihn, gerade weit genug entfernt, daß er mich nicht mit seiner Rückhand überrumpeln konnte. »Das hat weh getan, Bürschchen. Was sollte das?«

Schon wieder dieser Blick. »Wofür hältst du mich, Bruno?«

Oha. Das schmerzte noch mehr als der Schlag in die Gedärme. Ich bin ein erfahrener Ermittler, kein Straßenschläger. »Für einen verrückten alten Mann, der nicht genug Grips hat, sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen.«

»Ich bin eins mit der Natur. Fängst du jetzt bald an?«

»Womit?«

»Mit der Folter. Armverdrehen und so weiter.«

Ha! Jetzt durfte ich ihn verächtlich ansehen.

»Mit deinem blöden Blick legst du mich nicht rein. Irgend jemand hat dich geschickt, damit ich nicht die Wahrheit sagen kann.«

Gut, daß ich schlau bin. »Was für eine Wahrheit soll das denn sein?«

Er war noch schlauer. »Wenn sie es dir nicht gesagt haben, wollten sie nicht, daß du es weißt. Und ich will dich nicht so tief in die Sache hineinziehen, wie ich selbst drinstecke.«

Er war durchgeknallt. Und ich saß neben ihm auf der Stufe und plauderte mit ihm. Im Regen. Und im Wind. Vor allem im Wind. Anscheinend hatten sie Kläffer vor der Entlassung nicht geschrubbt. »Keine Folter. Mir ist es egal, was du tust.«

Er verstand mich nicht. »Wieso verfolgst du mich?«

»Um rauszufinden, wohin du gehst.« Ich wollte ihn mit einer neuen Technik überrumpeln: Sag die Wahrheit. Vielleicht verwirrte ihn das ja.

Es klappte. Er war verwirrt. »Warum?«

»Keine Ahnung. Irgendein Kerl hat meinen Partner bezahlt, der den Job angenommen hat, ohne mich vorher zu fragen. Natürlich ist er ans Haus gefesselt. Also sitze ich hier und lasse mich vom Regen aufweichen.«

Vermutlich glaubte er mir deshalb, weil ich nicht grob wurde. »Wen könnte das interessieren?« Er schien keine Ahnung zu haben. »Niemand nimmt mich ernst. Jedenfalls fast niemand.«

Ich blickte auf, um zu sehen, ob wir schon eine Menschenmenge angelockt hatten. Kläffer war laut. Anscheinend hatte er so lange geschrien, daß er nicht mehr leise sprechen konnte. Außerdem überlegte ich, was sie ihm im Gefängnis zu essen gegeben hatten. Er stank aus dem Mund wie ein Faultier aus dem Arsch. Ganz zu schweigen davon, daß er auch sonst nicht besonders appetitlich aussah. Seine wirren Augenbrauen, der verfilzte Schnurrbart, die riesige Nase und seine hervorstehenden Augen waren nicht hübsch anzusehen. Wenigstens versuchte er nicht, mir ein Flugblatt zuzustecken oder mich dazu zu bringen, eine Bittschrift zu unterschreiben.

Ich beschloß, mein Experiment bis zum Anschlag auszureizen. »Es interessiert einen Kerl namens Krischtof Hullar.«

»Wer? Ich kenne keinen Krischtof Hullar.«

Er sah mich sonderbar an. Wahrscheinlich glaubte er, ich würde lügen oder wäre verrückt. Dann runzelte er die Brauen. »Muß ein Strohmann sein, klar.«

»Was meinst du damit?«

»Ein Strohmann. Jemand, der dich anstelle von jemand anderem engagiert hat.« Er nickte und grinste. Jemand war hinter ihm her. Die Vorstellung gefiel ihm. Nach all den Jahren hatte es tatsächlich jemand auf ihn abgesehen! Jemand nahm ihn ernst. Er wurde sogar verfolgt!

»Wahrscheinlich.« Ich hatte mir nie viel Gedanken über Kläffer gemacht. Ab und zu war mir die Frage durchs Hirn geschossen, ob er wirklich an das glaubte, was er verkündete. Es war allgemein bekannt, daß seine Behauptungen, was seine Familie betraf, übertrieben waren. Bei keiner seiner Verschwörungsklagen war je was herausgekommen, und das in einer Stadt, in der jedermann Munition sammelte, die er gegen andere Jemands feuern konnte. Aber niemand versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen.

»Wie lange haben sie dich eingelocht?« Jetzt war es sowieso egal. Ich konnte nicht mehr nasser werden, und die Feuchtigkeit dämpfte wenigstens Amatos Ausdünstungen ein wenig.

»Sechzig Tage.«

Ein Komiker. »Wie lautete die Anklage? Lüg mich nicht an, es steht in den Akten. Ich brauche nicht mal eine Stunde, um es rauszukriegen.«

Er murmelte etwas.

»Was?«

»Erregung öffentlichen Ärgernisses.« Diesmal dröhnte er nicht.

»Sie haben dir zwei Monate aufgebrummt für ...«

»Es war die dritte Beschwerde.« Seine Begeisterung darüber, daß er verfolgt wurde, schwand. Jetzt war es ihm peinlich. Er war ein verurteiltes öffentliches Ärgernis.

»Trotzdem  selbst ein paar Tage wären als Strafe dafür extrem hoch.«

»Ich habe mich bei der Anhörung gehenlassen. Fünfundfünfzig Tage davon gab es für Mißachtung des Gerichts.«

Dennoch eine happige Strafe. Die Friedensrichter, die ich kannte, waren jämmerliche Figuren. In ihren Gerichtshöfen ging es zu wie bei der Fütterung im Zoo. Man mußte schon ziemlich viel brüllen, wenn man einen von ihnen wirklich aufrütteln wollte.

Ich rief mir die verrückten Behauptungen ins Gedächtnis, die ich von Amato kannte. Anscheinend war er an jemanden geraten, der keinen Humor hatte und nicht wußte, daß Kläffer ein echter Spinner war, und absolut harmlos dazu. Keiner würde mit dem ganzen Mist durchkommen, den er von sich gab. »Vielleicht hattest du sogar Glück«, erklärte ich. »Wenn du jemandem richtig auf die Zehen getreten wärst, hätten sie dich auch in die Geschlossene vom Aderlaß-Spital werfen können.« Ein Teil des Krankenhauses ist eine Klapsmühle. Ist man einmal drin, kommt man nie wieder raus, es sei denn, mit Hilfe von draußen. Es gibt eine Menge Geschichten von Leuten, die dort eingeliefert wurden und von denen man seit Jahrzehnten nichts mehr gehört hat.

Kläffer wurde blaß unter seiner Bräune. Das machte ihm wirklich angst. Er wollte verschwinden.

»Moment noch, Alterchen.«

Gefügig setzte er sich wieder hin. Anscheinend dachte er, daß die Zeit der Folter nun gekommen war. Das Aderlaß-Spital. Mich machte es schon verrückt, nur neben ihm zu sitzen und mit ihm zu plaudern. »Du willst nicht reden, oder?«

»Nein.«

Ich schüttelte den Köpf. Von meinen Haaren tropfte mir Wasser in die Augen. »Ich werde zwar dafür bezahlt, was als Grund schon ausreichen sollte, aber ich wüßte trotzdem ganz gern, warum ich meine Zeit mit dir vertrödeln soll.«

Vermutlich wußte er es selbst nicht. Ein kalter Regenschauer kann eine großartige Kur gegen einen akuten Fall von überbordender Phantasie sein.

Meine Gedanken überschlugen sich, während ich versuchte, mir einen Reim auf die Vorgänge zu machen. Als einzig sinnvolle Antwort fiel mir nur ein, daß sich hier jemand einen Scherz erlaubt hatte. Oder daß es sich um einen Irrtum handelte. Oder um einen gefährlichen Plan oder ähnliches. Jedenfalls konnte eine einfache Beschattung nicht der Job sein, für den man mich engagiert hatte.

Ich erinnerte mich an die Worte des Toten Mannes: Drei Taler pro Tag zuzüglich Spesen. Ich hatte vergessen, danach zu fragen, ob man uns einen Vorschuß gezahlt hatte.

»Was sind deine Pläne?« fragte ich Kläffer. »Fürs erste.«

»Du wirst naß werden, mein Sohn. Erstens werde ich nach Hause gehen und kontrollieren, ob meine Bude noch steht. Wenn ja, werde ich mir zweitens eine Flasche kaufen und mich besaufen. Wenn du warten willst, bis ich weggeschlichen bin und mich mit den geheimen Feinden deines Auftraggebers treffe, dann mach nur so weiter.« Er wirkte überzeugend, als er davon sprach, sich zu betrinken. Es wäre zwar nicht das erste, was ich machen würde, nachdem ich aus dem Knast entlassen worden wäre, aber wenn ich mir ein paar Häschen eingefangen hätte, klang es als zweite Wahl gar nicht schlecht. »Und morgen?«

»Morgen mache ich wie gewohnt weiter. Es sei denn, es regnet. Dann bleibe ich zu Hause und widme mich einer zweiten Flasche.«

Ich stand auf. »Laß uns zu deiner Wohnung gehen. Mach's dir gemütlich. Danach suche ich diesen Hullar-Clown und finde raus, was hier eigentlich los ist.« Niemand macht mich zum Narren  und ich wurde den schleichenden Verdacht nicht los, daß ich das soeben selbst erledigte. Ich hätte dem Toten Mann mehr Fragen stellen sollen, als ich mich mit ihm unterhalten hatte.

Ich beschloß, mit meinem Hausparasiten anzufangen und mir danach diesen Krischtof Hullar vorzuknöpfen.






7. Kapitel



Dean ließ mich ein. »Was wollen Sie denn hier?« Er rümpfte seine Nase, weil ich alles volltropfte.

»Ich brauche den Rat unseres Genies.« Ich schob mich an ihm vorbei und hechtete ins Wohnzimmer. Fehlanzeige. Keine Spur von einer Katze. Nicht mal das kleinste Katzenhaar war zu sehen. Aber ich konnte sie riechen.

Dean trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ich warf ihm meinen bösesten Blick zu, knurrte ihn an und machte eine Handbewegung, als wollte ich ihm den Hals umdrehen. Dann ging ich zum Toten Mann.

Der tat, als schliefe er.

Ich wußte, daß er es nur spielte. Er würde niemals einschlafen, bevor er nicht die neuesten Nachrichten aus dem Cantard gehört hatte. Er war besessen von Glanz Großmond und erwartete in jedem Augenblick Neuigkeiten von dem republikanischen General.

Dean huschte an mir vorbei ins Zimmer und warf ein Handtuch über meinen Stuhl, damit ich ihn nicht naß machte. Ich setzte mich und starrte den Toten Mann an. »Wie schade, daß er eingedöst ist, wo endlich Nachrichten aus dem Kriegsgebiet durchgekommen sind. Koch mir noch schnell einen Tee, Dean, bevor ich mich wieder auf die Socken mache.«

Was für Neuigkeiten aus dem Cantard? ...Du ... bist ein hinterhältiger Schuft, Garrett.

»Der hinterhältigste. Mindestens genauso schlimm wie der Kerl, der mich aus Spaß auf einen schwachsinnigen Fall angesetzt hat.«

Aus Spaß?

»Du kannst ruhig beichten. Ich bin nicht nachtragend. Im Gegenteil, ich muß sogar zugeben, daß es ein guter Scherz war. Ich bin stundenlang draußen im Regen rumgelatscht, bis ich endlich dahintergekommen bin.«

Ich muß dich leider enttäuschen, Garrett, aber wir sind tatsächlich dafür engagiert worden, die Schritte dieses Kläffers Amato zu überwachen. Der Klient hat einen Vorschuß von fünfzig Talern gezahlt.

»Nun komm schon. Ich habe doch zugegeben, daß es ein guter Witz war. Hör auf damit.«

Es ist wahr, Garrett. Obwohl ich selbst neugierig werde, jetzt, wo ich die Zweifel und Bedenken wahrnehme, die dir durch den Kopf gehen. Möglicherweise bin ich ja höchstpersönlich Opfer eines ausgefeilten Scherzes geworden.

»Hat wirklich jemand fünfzig Taler hingelegt, damit ich Amato beobachte?«

Sonst läge kein Beutel unter meinem Stuhl.

Ich war sicher, daß er den Scherz nicht so weit treiben würde. »Hast du keine Fragen gestellt?«

Nein. Jedenfalls nicht die, an die du denkst. Wäre mir klar gewesen, was für ein Typ Kläffer dieser Amato war, hätte ich sie sicherlich gestellt.

Jemand klopfte hartnäckig an die Haustür. Dean war offenbar zu beschäftigt, um zu öffnen. »Sekunde mal.«

Erst warf ich einen Blick durch das Guckloch. Das hatte mich die Erfahrung gelehrt. Ich sah zwei Frauen. Eine bibberte und rieb sich die Arme. Keine von beiden schien das Wetter zu genießen.

Ich öffnete. »Kann ich etwas für die Damen tun?«

Den Ausdruck »Damen« benutzte ich im rein poetischen Sinn. Die jüngere der beiden war sicherlich zwanzig Jahre älter als ich. Beide hatten sich aufgerüscht und trugen ihre besten Klamotten, die allerdings schon ziemlich fadenscheinig und vollkommen außer Mode waren. Genauso wie ihre Besitzerinnen, von denen die eine etwas Nicht-Menschen-Blut in den Adern hatte.

Beide lächelten mich nervös an, als hätte ich sie mit irgendwas erschreckt, was sie nicht vorhergesehen hatten. Die jüngere faßte sich schließlich ein Herz. »Seid Ihr errettet, Bruder?«

»Häh?«

»Seid Ihr wiedergeboren? Akzeptiert Ihr den Messias als Euren persönlichen Retter?«

»Äh ...« Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was hier los war, und begriff im ersten Moment nicht einmal, daß sie von Religion faselten. Die spielt in meinem Leben keine besonders große Rolle. Ich ignoriere die tausend Götter, deren Sekten TunFaire wie Eiterbeulen überziehen. Und bis jetzt wurde meine Hoffnung selten enttäuscht, daß die Götter mich dann ebenfalls links liegenlassen.

Anscheinend ermutigte es die beiden, daß ich ihnen nicht gleich die Tür vor der Nase zuschlug. Sie fingen gleichzeitig an zu plappern. Da ich ein höflicher Mensch bin, lauschte ich ihnen, bis ich begriff, worauf sie hinauswollten. Dann grinste ich, als mir eine Idee kam. »Kommen Sie herein, immer hereinspaziert!« Ich stellte mich vor, schüttelte ihnen die Hände und knipste den alten Garrett-Charme an. Sie fühlten sich sofort unwohl und wurden mißtrauisch. Ich fühlte ihnen nur soweit auf den Zahn, bis ich mitbekam, daß ihre Errettung nicht nur auf Menschen beschränkt war. Die meisten Kulte sind rassistisch, und die meisten nichtmenschlichen Rassen schenken sich den Luxus von Göttern.

»Ich bin leider nicht in der Lage, ein neues Glaubenssystem anzunehmen«, gestand ich, »aber ich habe da jemanden, den Sie kennenlernen müssen. Mein Partner ist die gottloseste Kreatur, die Sie sich nur vorstellen können. Er braucht... Aber ich will Sie warnen. Er ist vollkommen starrsinnig in dieser Verruchtheit. Ich habe es immer und immer wieder versucht ... Sie werden selbst sehen. Bitte, folgen Sie mir. Möchten Sie vielleicht einen Tee? Mein Haushälter setzt sofort Wasser auf.« Sie plapperten während meiner kleinen Rede unablässig weiter, so daß ich mein Sprüchlein immer nur in kurzen Brocken einschieben konnte, wenn sie Luft holen mußten.

Sie folgten mir, und ich schaffte es kaum, ernst zu bleiben, als ich sie dem Toten Mann auf den Hals hetzte. Allerdings verzichtete ich darauf, mir anzusehen, wie die Fetzen flogen.

Als ich in den Regen hinaustrat, fragte ich mich, ob er wohl jemals wieder mit mir reden würde. Aber wer brauchte mehr geistliche Anleitung? Immerhin war er schon tot und unterwegs auf dem Pfad in den Himmel oder die Hölle.

Trotzdem grinste ich nicht aus Selbstzufriedenheit über meinen genialen Einfall. Mir war noch eine andere Idee gekommen. Ich wußte, wie ich diese Sache mit Kläffer so deichseln konnte, daß wir beide glücklich wurden.

Der Mann konnte immerhin lesen und schreiben. Er schrieb seine eigenen Pamphlete und Handzettel. Außerdem war er harmlos. Und brauchte Geld. Sein Äußeres sprach Bände. Warum sollte ich ihn also nicht auf sich selbst ansetzen? Ich konnte meinem Klienten Kläffers Tagebuch übergeben, würde mir das Honorar mit Amato teilen und ersparte es mir so, im Regen herumzulatschen.

Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Wer sollte schon was merken?

Zum Teufel mit Kirschtof Hullar. Mit dem mußte ich mich nicht einlassen, sondern konnte in Deckung bleiben, außer, um zu kassieren. Gesagt, getan. Ich schlug eine andere Richtung ein.

Und machte mich auf, um Kläffer zu verkaufen. Es würde sicher keine Probleme geben, wenn ich an seinen Verschwörungswahn appellierte.

Ich bin ein schöner Held, was? Unser strahlender Ritter: nichts weiter als ein drittklassiger Betrüger.

Aber ich hatte kein besonders schlechtes Gewissen. Die Krischtof Hullars dieser Welt bekamen nur, was sie verdienten. Noch bevor ich Kläffers Hütte erreichte, mußte ich bei dieser Vorstellung bereits kichern.








8. Kapitel



Einige von uns hängen der Vorstellung an, daß wir nur zu dem werden, was die Welt uns vorgibt, und folglich Bilder erschaffen, die diesen Vorstellungen entsprechen. Man sieht das vor allem bei den Kindern. Wenn man ein mieser Vater ist, sein Kind immer nur anschreit, ihm sagt, daß es nichts taugt und blöd ist, erzieht man in Null Komma nichts sein Gör zu einem blöden Taugenichts. Das ist die Einbahnstraßenversion. Ich aber rede davon, wie man sich selbst erschafft.

Ich arbeite an diesem Bild, wenn auch nicht immer bewußt, sobald ich will, daß die Welt mich für schlecht hält. Ich mache mein Bett nicht. Ich wechsle meine Socken nur einmal die Woche. Ich habe meine Bude nur einmal im Jahr gereinigt, ganz gleich, ob es nötig war oder nicht. Und wenn ich richtig fies sein will, dann putze ich mir nicht die Zähne.

Kläffer Amato mußte seit etwa tausend Jahren in diesen zwei Zimmern gehaust haben, ohne auch nur ein einziges Mal sauberzumachen. Man hätte aus dieser Bude ein Museum machen können, in dem Mütter ihren Kindern zeigen konnten, was aus ihnen wird, wenn sie nicht aufräumen.

Der Gestank ließ vermuten, daß es der einzige Ort in TunFaire war, den die Insekten mieden. Der Geruch war zweifellos der von Kläffer Amato, mit der Zeit gereift und verstärkt und intensiviert von der Feuchtigkeit. Kläffer hatte anscheinend seine Hygiene nicht im Griff.

Gott sei Dank war er eine Zeitlang nicht hier gewesen.

Ich hatte noch nie soviel Papier gesehen, nicht mal in den Büros irgendwelcher Beamter. Sobald Kläffer die beiden Seiten eines Flugblattes vollgekritzelt hatte, warf er es zusammengeknüllt über die Schulter. Papier, in das Lebensmittel verpackt waren, leistete den übriggebliebenen Flugblättern Gesellschaft. Überall lagen tönerne Scherben von zerbrochenen Weinkrügen herum. Auf die wenigen unversehrten Krüge gab es offenbar Pfand.

Hier war die ganze Geschichte von Kläffer Amato in verschiedenen Ablagerungen verewigt und wartete darauf, von einem Archäologen ausgegraben zu werden, dem die Natur keinen Geruchssinn mitgegeben hatte.

All das nahm ich mit einem Blick in mich auf, nachdem Amato mich hereingelassen hatte. Einen zweiten Blick verschwendete ich auf sein Mobiliar. Es bestand aus einer Staffelei, auf der er Poster und Plakate malte, und einem wackligen Tisch, auf dem er Handzettel kalligraphierte. In einer fast müllfreien Zone lag eine zerlumpte Decke.

Nach zwei weiteren Schritten in die Wohnung hinein bemerkte ich, daß mir ein enormer Irrtum unterlaufen war. Kläffer machte sehr wohl sauber. Hinter diesem Zimmer befand sich noch ein Raum, der durch keine Tür abgetrennt war. Dorthin schaffte Kläffer den Müll, wenn er sich im Vorzimmer zu hoch stapelte.

Er entschuldigte sich nicht und schien nicht mal zu bemerken, daß seine Hygienevorstellungen beträchtlich von der Norm abwichen. »Was hast du über diesen Hullar rausgefunden?« fragte er nur.

»Ich war nicht bei ihm. Statt dessen ist mir eine Idee gekommen.«

»Hast du dich dabei auch nicht überanstrengt?«

Anscheinend steht da etwas in flammenden Buchstaben auf meiner Stirn, was ich im Spiegel einfach nicht sehe. »Sie wird dir gefallen. Und nützt uns beiden. Mein Plan ist der ...« Ich schilderte ihm, wie wir ein paar Taler machen konnten. Sein linkes Auge begann, boshaft zu zucken.

»Junge, möglicherweise fange ich doch an, dich zu mögen. Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«

»Alles nur Tarnung«, knurrte ich. »Machst du mit?«

»Warum nicht? Ich kann immer einen Extrataler brauchen. Aber meinst du nicht, daß wir Halbe-Halbe machen sollten? Schließlich muß ich in meinem vollen Terminkalender Zeit freischaufeln, um die ganze Arbeit zu erledigen.«

»Ich denke, die Aufteilung, zwei Teile für mich und einen für dich, ist genauso richtig. Ich habe den Vertrag und muß all das neu schreiben, was du mir lieferst. Außerdem muß ich auch noch ins Tenderloin, um die Berichte abzuliefern.«

Kläffer zuckte mit den Schultern und gab nach. »Leicht verdientes Geld«, knurrte er.

»Da wir gerade von Geld reden. Wovon lebst du eigentlich? Und womit bezahlst du das Papier?« Selbst schlechtes Papier ist nicht billig. Die Papierherstellung ist ein arbeitsintensiver Vorgang.

»Vielleicht gibt es ja jemanden, der genug Verstand hat, die Wahrheit zu sehen und dafür zu sorgen, daß sie verbreitet wird.« Er musterte mich finster. Anscheinend wollte er kein Sterbenswörtchen verraten.

Möglicherweise handelte es sich ja um einen hilfreichen Gläubigen. TunFaire kann sich eines großen Haufens von Spinnern rühmen, und täglich werden es mehr. Vielleicht stahl er das Papier ja einfach auch nur. Oder er hatte ein Vermögen bei den Gnomenbankiers angelegt. Man konnte es nie wissen. In dieser Stadt ist fast niemand das, was er zu sein scheint.

Ich quittierte seine Gereiztheit mit einem Achselzucken. »Ich melde mich regelmäßig bei dir.«

»Ja. He! Vielleicht kannst du mir ja kurz helfen.«

Aber nur auf Armeslänge entfernt. Sein Atem hatte einen neuen Duft angenommen, er stank nach süßem Wein. Ein Gestank, der sich mit dem Körpergeruch zu einem tödlichen Gas vermischt hatte. Vielleicht sollte man es in Flaschen füllen und in den Cantard schaffen. Er allein könnte ganze Brigaden von Venageti entwaffnen.

»Wie?«

»Ein religiöser Eiferer hat meinen Platz eingenommen, während ich weg war.«

»Stell dich neben ihn, bleib dicht bei ihm und stink einfach gegen ihn an.« Der Glaube des Mannes konnte Kläffers Körpergeruch nichts entgegensetzen. »Wenn das nicht klappt, ruf mich.«

»Einverstanden.« Er schien nicht überzeugt. Aber er roch sich ja auch nicht. Seine Nasenschleimhäute waren sicher bis auf die Knochen abgeätzt.

»Bis bald.« Ich mußte raus. Meine Augen tränten, meine Nase lief und mir wurde schwindlig.

Draußen ließ ich es gemächlich angehen. Der Regen wusch den Gestank von mir ab. Ob es jemals wieder aufhören würde zu regnen? Oder sollte ich ein Boot kaufen?

Das Wetter hatte allerdings auch seine gute Seite. Die fliegenden Donnerechsen hatten TunFaire nicht mehr heimgesucht, seit es goß.

Zuerst hatten sich alle gefreut, als die Monster aufgetaucht waren. Sie fraßen Ratten und Katzen und Wiesel und vor allem Tauben. Die hatten keine starke Lobby in TunFaire. Aber die Donnerechsen teilten einige der übelsten Eigenschaften der Tauben. Die Geschosse, die sie abseilten, waren sowohl größer als auch gezielter.

Man sprach schon von Kopfgeld. Die Monster schienen von der Oberstadt angezogen zu werden, wo die Reichen und Mächtigen hausten. Sie bevorzugten höherliegende Orte. Beide, der Adel und die Donnerechsen. Wären letztere klug genug, sich an die Elendsviertel zu halten, hätte es dieses haßerfüllte Gerede gar nicht gegeben.






9. Kapitel



Die einzige Warnung war Deans kindlich boshaftes Grinsen. Ich wußte sofort: Irgendwas stinkt.

Garrett!

O-Oh. Ich hatte vergessen, daß ich ihn mit den Missionarinnen allein gelassen hatte.

Sollte ich mich aus dem Staub machen? Warum eigentlich? Schließlich war es mein Haus! In meinem Schloß bin ich der Boß! Ich betrat das Zimmer des Toten Mannes. »Was?«

Setz dich.

Mißtrauisch gehorchte ich. Er war viel zu gelassen.

Hast du in letzter Zeit über den Zustand deiner unsterblichen Seele nachgedacht?

Ich glaube, ich habe geschrien. Als ich wieder zu mir kam, rannte ich durch den Flur und sah ungläubig zu seiner Tür zurück. Irgendwo miaute eine Katze. Das konnte doch nicht wahr sein! Es war nicht real. Ich wurde verrückt. Wenn das so weiterging, würde ich noch zusammen mit Kläffer Amato den Himmel anheulen.

Es wurde sogar noch schlimmer. Als ich in die Küche stürmte, wo ich mir ein Bier zapfen wollte, stieß ich auf Dean. Er saß mit den beiden Missioneusen am Küchentisch und schlürfte Tee. Eine hatte ein Katzenjunges auf dem Schoß. Dean war vollkommen von dem Gequatsche gefesselt, mit dem die andere ihn überschüttete. »Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten, Mr. Garrett?« schlug die Katzenfrau vor. »Wir teilen gerade Dean die wundervollen Nachrichten mit. Wollen Sie dieser Freude nicht auch teilhaftig werden?«

Freude? Sie war so freudvoll wie ein Zaunpfahl. Vermutlich kannte sie nicht mal die Bedeutung dieses Wortes. Diese Betrügerin. Sie lächelte, aber das war nur eine Maske. Dahinter war sie säuerlich und frömmelnd bis zum Abwinken. Sie litt so lange unter Verstopfung, so lange sie den Verdacht hegte, daß sich irgendwo irgend jemand irgendwie amüsierte. »Tut mir leid. Ein andermal. Ich schnapp mir nur einen Keks und verdufte wieder.« Ich kannte die Sorte. Sie war wie Kläffer Amato nach einem Bad, nur daß ihre Phantasie den harten, metallischen Beigeschmack von Gewalt hatte. Kläffer Amato war wild entschlossen, irgendwelche imaginären Teufel zu entlarven. Sie wollte sie am liebsten mit Feuer und Eisen ausmerzen. Trotzdem war sie im Moment noch peinlich korrekt und höflich. Wenn ich auch nur einen Augenblick zur Ruhe kam, würde sie mich festnageln und kurz darauf meine Beherrschung überstrapazieren. Sie würde nicht aufhören, bis ich mich so rüde benahm, daß ich mich noch einen Monat dafür schämen würde.

Ich schnappte mir meinen Keks und floh in mein Büro. »Du spinnst mich doch nicht auch noch voll, oder?« fragte ich Eleanor.

Sie antwortete mit ihrem rätselhaftesten Blick.

Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Um mich herum drohte alles in die Brüche zu gehen. Ich mußte die Verantwortung an mich reißen, bevor das Chaos uns alle erfaßte, und dieses sturmgebeutelte Schiff wieder auf den alten Kurs bringen.

Es war schließlich mein Fehler gewesen zu versuchen, dem Toten Mann mal kurz eins auszuwischen.

Ich stöhnte. Kaum hatte ich es mir gemütlich gemacht, hämmerte jemand gegen die Haustür. Niemand kommt einfach so bei mir vorbei. Jeder, der an meiner Tür auftaucht, will, daß ich arbeite. Und zwar immer nur dann, wenn ich es mir gerade gemütlich gemacht habe. Plötzlich schoß mir ein Gedanke durch den Kopf, und meine Laune besserte sich schlagartig. Vielleicht waren es ja noch mehr Missionare. Die konnte ich dann auf die beiden hetzen, die mein Haus besetzt hielten. Dann würden sie sich auf der Stelle in den theologischen Boxring begeben. Und ich konnte es mir in der ersten Reihe bequem machen, während sie ihre unlogischen Streitereien Nase an Nase austrugen.

Ich bin eben ein unverbesserlicher Optimist. Wer hat denn behauptet, ich würde immer nur schwarzsehen? Ich selbst? Stimmt. Immerhin, wenn man so pessimistisch ist, hält das Leben wenigstens gelegentlich erfreuliche Überraschungen bereit. Außerdem wird man nur selten enttäuscht.

Als ich die Tür öffnete, erwartete mich eine dieser seltenen Enttäuschungen.






10. Kapitel



Ich linste natürlich erst durch das Guckloch und wußte schon, daß es mir keinen besonderen Spaß machen würde zu öffnen. Aber ich hatte keine Wahl.

Sein Name war Wart Block. Er verkörperte das Gesetz. Soweit es in TunFaire Gesetze gibt. Er war Hauptmann ebendieser Wache, die niemand Gefährlicheren schnappen konnte als Kläffer Amato. Ich kannte ihn flüchtig, was schon zuviel war. Er wußte, wer ich bin. Wir mochten uns nicht. Aber ich respektierte ihn mehr als die meisten anderen Wachmänner. Wenn er ein Bestechungsgeld annahm, blieb er konsequent und wechselte nicht die Seite. Er war nicht zu gierig.

Ich machte auf. »Hauptmann! Ich hätte Sie ohne Uniform fast nicht erkannt.« Höflich, höflich. Manchmal kann ich es. Ich sah mich um. Er war allein. Verblüffend. Seinesgleichen lief normalerweise nur im Dutzend herum. Das gehört zu ihren Überlebensstrategien.

»Können wir uns unterhalten?« Er war klein, dünn, mit kurzem braunem Haar, das an den Schläfen und am Rand grau wurde. An ihm war nichts Bemerkenswertes, außer daß er besorgt aussah. Und sich beinah zuvorkommend benahm. Er war noch nie höflich zu mir gewesen. Es weckte sofort mein Mißtrauen.

Eine gesunde Portion Paranoia kann nicht schaden, wenn man es mit Wart Block zu tun bekommt.

»Ich hab Besuch, Hauptmann.«

»Dann gehen wir eben um den Block. Und nennen Sie mich bitte nicht Hauptmann. Ich will nicht, daß jemand erfährt, wer ich bin.« Er riß sich wirklich zusammen. Normalerweise redet er wie ein Hafenarbeiter.

»Es regnet aber.«

»Ihnen kann keiner was vormachen, was? Kein Wunder, daß Sie einen derartig guten Ruf haben.«

Es war einfach nicht mein Tag. Ich schloß die Tür, ohne erst lange nach Dean zu rufen. Worüber hätte ich mir auch Sorgen machen sollen? Ich hatte schließlich einen erleuchteten Hausgast als Wachhund. »Warum genehmigen wir uns nicht ein Bierchen? Mir ist danach.« Und zwar ungefähr nach einem Stiefel. Den ich in einem Zug hätte leeren können.

»Es ist mir lieber, wenn wir einfach nur Spazierengehen.« Seine kleinen blauen Augen wirkten hart wie Eis. Er mochte mich nicht, aber er bemühte sich sehr, mich nicht zu beleidigen. Anscheinend hatte er wirklich etwas Dringendes auf dem Herzen. Ich bemerkte, daß er sich einen Schnurrbart zugelegt hatte, wie Morpheus einen trug. Anscheinend war das der letzte Schrei.

»Gut. Ich bin ein zivilisierter Bursche. Können Sie mir trotzdem einen kleinen Hinweis geben?«

»Sie haben es schon rausgekriegt, Garrett. Ich kenne Sie doch. Sie müssen mir einen Gefallen tun, und es geht mir gegen den Strich, darum zu bitten. Es ist ein großer Gefallen. Ich habe ein Problem. Und ob es mir gefällt oder nicht:

Sie sind der einzige, den ich kenne, der damit wahrscheinlich fertig werden kann.«

Das sollte wohl ein Kompliment sein. »Wirklich?« Ich schwoll vor neugewonnener Macht an. Sie erreichte beinah die Größe meiner Paranoia. Ich bin einer dieser Burschen, die richtig nervös werden, wenn Gegner ihnen Honig um den Bart schmieren.

»Ja.« Er knurrte etwas, offenbar in einer Fremdsprache, denn kein Gentleman würde Worte benutzen, wie ich sie im ersten Augenblick zu hören glaubte. Und die Offiziere der Wache sind Gentlemen. Man braucht sie nur zu fragen. Sie setzen es einem ausführlichst auseinander, während sie einem die Brieftasche klauen.

»Was?«

»Ich sollte es Ihnen am besten zeigen. Es ist nicht weit.«

Ich zwickte mich hier und da, um sicherzugehen, daß ich nicht träumte.

Wir gingen einen Block weit, und während der ganzen Zeit führte er nur Selbstgespräche. Schließlich sagte er: »Wir haben einen Machtkampf an der Spitze ins Haus stehen, Garrett.«

»Sonst noch was Neues?« Wir hatten uns zwar ein paar Jahre lang über keinen nennenswerten Umsturz oder einen geköpften König freuen dürfen, aber alles in allem wechseln wir unsere Herrscher häufiger als Kläffer Amato seine Lumpen.

»Eine Splittergruppe von Reformern formiert sich.«

»Ah.« Schlechte Nachrichten für seine Leute. »Übel.«

»Sie verstehen, was ich meine?«

»Klar.« Ich hatte selbst Gerüchte gehört. Aber hier unten in der wirklichen Welt nahmen wir sie nicht sonderlich ernst. Gehörte alles zur Politik. Keiner will wirklich einen Wechsel. Zu viele Leute haben zuviel zu verlieren.

»Da bin ich aber froh. Weil da nämlich etwas auf uns zukommt, um das wir uns kümmern müssen. Und zwar schnell. Wir haben bereits eindeutige Andeutungen zugesteckt bekommen. Scheitern wir, spannt man unsere Eier in einen Schraubstock.« Er konnte sogar fast wie ein Gentleman reden.

»Wo passe ich da ins Bild?«

»Ich gebe es nicht gern zu, aber keiner von uns weiß, was wir tun sollen.« Mist. Er steckte tatsächlich in der Klemme. Und er hatte wirklich Angst. Anscheinend hatten sie ihm einen glühenden Schraubstock mit seiner Signatur drauf gezeigt. »Ich habe nachgedacht. Sie sind die einzige Antwort, die mir eingefallen ist. Sie wissen, was man da tun muß, und sind auch redlich genug, es zu tun. Vorausgesetzt, ich kann Sie dazu bringen.«

Ich sagte kein Wort. Mir würde bestimmt nicht gefallen, was ich da zu hören bekam. Solange ich schwieg, hielt ich mir meine Möglichkeiten offen. Es war schon verblüffend, wieviel Zurückhaltung ich mit den Jahren erlernt hatte.

»Wenn Sie uns in dieser Angelegenheit helfen, wird es nicht zu Ihrem Nachteil sein, Garrett. Wir werden dafür sorgen, daß Sie angemessen entschädigt werden. Und die Wache wird Sie von jetzt an decken.«

Hm, das konnte wirklich nützlich sein. Ich hatte so meine Probleme mit der Wache. Einmal hatten sie sogar mein Haus belagert. Es hatte lange gedauert, bis ich diese Sache ausgebügelt hatte.

»Gut. Worum geht's?« Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Man mußte kein Genie sein, um zu erraten, daß es sich hier um eine große und unangenehme Angelegenheit handelte.

»Ich werde es Ihnen lieber einfach zeigen«, wiederholte er hartnäckig.

Trotz seines gut klingenden Angebotes gefiel mir das Ganze immer weniger.








11. Kapitel



Wir gingen nur eine Meile, aber dieser Weg führte uns über die Grenze zu einer gänzlich anderen Wirklichkeit, in das Vorzimmer der Hölle, in die Slums. Jetzt verstand ich auch, warum er keine Uniform trug.

In TunFaire gibt es Vertreter fast jeder intelligenten Rasse. Meist ballen sie sich in engen Vierteln mit ihresgleichen zusammen. Und mit Menschen, die nicht zu der ethnischen Majorität gehören. Die Ritzen und Spalten werden von Mischlingen ausgefüllt, die dazwischen leben, nehmen, was sie kriegen können, und oftmals nirgendwo willkommen sind. Zwei Drittel der Stadt bestehen aus einem einzigen Elendsviertel. Es sind die reinsten Ghettos. Und Armut ist die Regel.

Aber DER Slum verhält sich zu diesen Elendsvierteln wie diese zur Oberstadt. Die Menschen hier leben in Zelten aus Lumpen oder Hütten, die sie aus Stöcken, Dreck und Müll zusammenbasteln, den die Rattenmänner von der städtischen Müllabfuhr nicht rechtzeitig beseitigen konnten. Oder sie drängen sich hundert Mann hoch in einem Haus, das vor zweihundert Jahren für fünf oder zehn Menschen geplant worden war. Vorausgesetzt, daß das Gebäude noch Fenster und Türen hat und die Bodenbretter nicht während des Winters herausgerissen und verheizt worden sind. Sie hausen in Torbögen und auf der Straße, und einige sind so arm, daß sie nicht mal eine Grasmatte als Matratze haben. Sie vegetieren in unvorstellbarem Schmutz vor sich hin. Selbst die Rattenmänner wagen sich nur dorthin, wenn sie beschützt werden. Und Soldaten trauen sich nur in Regimentsstärke in den Slum  wenn überhaupt. Zu viele Soldaten haben sich nach einer kurzen Stippvisite anschließend geweigert, jemals wieder einen Fuß hineinzusetzen.

Der Slum ist der absolute Bodensatz. Noch tiefer kann man nicht mehr sinken. Und wenn man dort unten landet, ist es wahrscheinlich, daß man nie wieder hochkommt. Jedenfalls nicht, bis der Leichenwagen einen abholt.

Nur die Totengräber bleiben im Slum unbehelligt. Jeden Tag kommen sie mit ihren Karren, eingehüllt in ihre langen, grauen Roben mit den Schleiern vor dem Gesicht, und klauben die Toten von den Straßen und Gassen auf. »Bringt her Eure Lieben, bringt her Eure Lieben«, singen sie bei der Arbeit. Die Straßen verlassen sie dabei nie. Sie beladen ihre Karren und schieben ihre Fuhren zu den städtischen Krematorien. Sie arbeiten vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, aber jeden Tag hinken sie der Arbeit ein bißchen weiter hinterher.

Der Tod in den Slums ist genauso häßlich wie das Leben dort.

Im Slum ist ein Menschenleben keinen Pfifferling wert.

Es gibt nur eins, was dort überhaupt einen Wert hat: junge Männer. Harte, junge Männer, die das Leben auf den rauhen Straßen überstanden haben. Diese Burschen sind die einzigen wirklichen Nutznießer des Krieges im Cantard. Sie verpflichten sich, sobald sie können, und benutzen ihre Prämien, so viele Mitglieder ihrer Familien wie möglich aus den Slums zu holen. Trotz ihrer harten und wilden Jugend bemühen sie sich, gute Soldaten zu werden. Wenn sie nämlich gute Soldaten sind, verdienen sie genug, ihre Familien auch auf Dauer aus dem Slum fernzuhalten. Sie ziehen in den Cantard und verrecken dort wie die Fliegen, und das alles nur, um ihre Familien zu retten.

Daß eine solche Liebe im Slum knospen, geschweige denn überleben kann, verwundert mich immer wieder. Offen gestanden ist es mir sogar völlig unverständlich. In den wohlhabenderen Elendsvierteln scheint die Jugend im Gegensatz dazu ihre nächsten Verwandten als erstes abzuschlachten.

Der Slum ist eben eine andere Welt. Dort herrschen andere Spielregeln.

Block blieb stehen. Ich ebenfalls. Er schien Probleme mit der Richtung zu haben. Nervös sah ich mich um. Wir wirkten zu wohlhabend. Aber die Straßen waren verlassen.

Vielleicht war ja der Regen schuld. Aber insgeheim bezweifelte ich das. Es lag was in der Luft.

»Hier entlang«, befahl Block, und ich folgte ihm, wachsamer diesmal. Niemand begegnete uns, bis wir auf ein paar Leute stießen, die offensichtlich zur Wache gehörten, obwohl auch sie in Zivil waren. Sie spähten verstohlen aus einem Gang zwischen zwei Häusern heraus, die vielleicht zu ihrer Glanzzeit einmal bedeutend gewesen sein mochten. Sie waren durchschnittlich groß wie alle Gebäude im Slum. Die Männer zogen sich sofort wieder in den Gang zurück.

Meine Anspannung wuchs. Sollte ich tatsächlich mit einem Kerl in diese finstere Gasse treten, der mich sowenig leiden konnte wie Block? Andererseits: So schlimm konnte es nicht sein. Immerhin hatte ihn seine Abneigung nicht daran gehindert, mich auf diese Party mitzuschleppen.

Ich trat in den Durchgang und wäre fast über einen tattrigen Greis gestolpert. Er wog allerhöchstens siebzig Pfund und war nur noch Haut und Knochen. Es wunderte mich, daß er noch genug Kraft hatte, zittern zu können. Die Totengräber würden ihn ziemlich bald einsacken.

»Ganz hinten«, erklärte Block.

Es gefiel mir nicht. Aber ich ging trotzdem mit. Und wünschte mir sehr schnell, ich hätte es nicht getan.

Ich rede mir gern ein, daß ich während meiner Dienstzeit bei den Marines solide Hornhaut auf meinen Gefühlen entwickelt habe, aber das liegt nur daran, daß meine Vorstellungskraft sich keine Schrecken ausmalen kann, die diejenigen aus dem Cantard übertreffen. Tatsächlich glaube ich, daß es kein Teufelswerk gibt, das mich noch überraschen könnte.

Und die Wirklichkeit widerlegt mich immer wieder.

An einer Stelle, wo früher Lieferanten ihre Waren abgegeben haben mochten, gab es einen freien Fleck. Ein paar Soldaten der Wache standen unbehaglich herum und trugen Fackeln, deren flackerndes Licht die Dunkelheit erhellte. Die Männer sahen aus, als hofften sie, daß der Regen die Fackeln löschte.

Konnte ich ihnen nicht verdenken.

Sie war etwa zwanzig, splitternackt und mausetot.

Eigentlich nichts Besonderes. So was gibt's oft.

Aber nicht so wie bei der hier.

Jemand hatte sie an Händen und Füßen gefesselt und sie dann kopfüber an einem Balken aufgehängt. Danach hatten sie ihr die Kehle durchgeschnitten, sie ausbluten lassen und wie eine Jagdbeute ausgenommen. Der Boden unter ihr war nicht blutig, obwohl jeder Mensch überraschend viel von diesem Saft in sich hat. »Sie haben das Blut aufgefangen und mitgenommen«, knurrte ich. Die Abendessen eines ganzen Monats drohten mir hochzukommen.

Block nickte. Er hatte auch Probleme mit dem Anblick, genau wie seine Jungs. Zudem waren sie stinksauer. Mir ging es genauso, aber ich hatte noch keine Zeit gehabt, richtig in Fahrt zu kommen.

Rätselhaft blieb, warum man sie ausgenommen hatte. Vielleicht wegen ihrer Organe. Jedenfalls hatte man ihre Innereien auf den Boden fallen lassen, aber sie waren jetzt natürlich weg. Die Hunde hatten sie geholt. An ihrer Leiche hatten sie ebenfalls herumgeknabbert, aber der Schaden war geringer. Das Gebell und Geknurre um die Beute hatte überhaupt zur Entdeckung des Leichnams geführt.

»Das hier ist die fünfte, Garrett. Und bei allen ist es gleich abgelaufen«, erklärte Block.

»Alle im Slum?«

»Das ist die erste. Von der wir erfahren haben, jedenfalls.«

So was konnte hier jeden Tag passieren ... Ich betrachtete sie noch mal. Nein. Selbst hier im Slum gab es Grenzen für die Verrücktheit. Sie töten nicht aus Spaß oder aus rituellen Gründen, sondern aus Leidenschaft oder weil ein Mord ihnen direkt oder indirekt die Mägen füllt. Dieses Mädchen hier mußte von einem Wahnsinnigen umgebracht worden sein.

»Sie kommt von draußen«, stellte ich fest. Aus dem Slum stammte sie nicht, dafür war sie zu wohlgenährt und zu hübsch.

»Keins der Mädchen stammt aus dem Slum, Garrett. Man hat sie überall über die ganze Stadt verteilt gefunden.«

»Ich habe davon noch nichts gehört.« Allerdings hatte ich in letzter Zeit die Lauscher auch nicht sonderlich gespitzt.

»Wir haben versucht, Stillschweigen in der Sache zu bewahren, aber so langsam breiten sich die Gerüchte aus. Deshalb geraten wir auch unter Druck. Die Herrscher wollen diesen Wahnsinnigen hinter Gittern sehen, und zwar ein bißchen plötzlich.«

Ich dachte kurz nach. »Hauptmann Block, Sir«, sagte ich schließlich. »Ich glaube nicht, daß Sie ganz ehrlich zu mir sind. Gäbe es vierzehn oder fünfzehn solcher Morde und würden die Leute allmählich in Panik verfallen, dann würden die da oben vielleicht langsam ihre Ärsche in Bewegung setzen. Aber Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß die sich auch nur einen Deut darum scheren, was mit vier oder fünf Nutten passiert?«

»Das kümmert sie auch nicht, Garrett«, stimmte Block mir zu. »Nur handelt es sich hier nicht um einfache Straßenmädchen. Die Opfer stammen alle aus den besten Familien. Und alle sind aus guten, sogar banalen Gründen ausgegangen, als sie getötet wurden. Ausgedehnte Einkaufsbummel, Besuche bei Freunden und so weiter. Alles vollkommen korrekt.«

»Ach ja? In TunFaire gibt es so was wie vollkommene Sicherheit nicht. Und solche Frauen gehen ohne bewaffnete Leibwächter nirgendwo hin. Es ist ein Statussymbol. Was ist mit ihren Wachen passiert?«

»Die meisten hatten keine Ahnung. Sie haben ihre Schutzbefohlenen zu den Häusern ihrer Freunde gebracht und sich dann die Beine in den Bauch gestanden. Irgendwas geht hier vor, Garrett, aber die Leibwächter sind nicht die Schuldigen. Obwohl ihr Gedächtnis durch die Folter möglicherweise etwas aufgefrischt werden könnte. Aber so weit dürfen wir nicht gehen. Noch nicht.«

»Gibt es denn überhaupt irgendwelche Spuren?«

»Fehlanzeige. Niemand hat was gesehen oder gehört.«

Das ist normal in TunFaire. Niemand sieht nichts. Nie.

Ich knurrte vor ohnmächtiger Wut und zwang mich dazu, noch einmal das Opfer anzusehen. Sie mußte eine Schönheit gewesen sein  schlank, mit langem schwarzen Haar. So unangenehm diese Wahrheit auch sein mag, es versetzt einem einen zusätzlichen Stich, daß so viel Schönheit derart rüde verschwendet wurde. Block sah mich an, als erwarte er von mir einen Geniestreich. »Und was wollen Sie von mir?« Als wenn ich es nicht genau wußte!

»Finden Sie raus, wer es war. Geben Sie uns einen Namen. Von da an übernehmen wir den Fall.«

Ich mußte nicht fragen, was für mich dabei raussprang. Er hatte es mir gesagt. Und er hielt Wort. Wie gesagt, er hatte seine Ehre, was Korruption anging. »Was wissen Sie noch?«

»Das ist alles. Mehr haben wir nicht.«

»Scheiße, Block. Rücken Sie schon raus mit der Sprache.«

»Was?«

»Diese Nummer hier verrät Ihnen eine ganze Menge, vor allem, wenn die anderen genauso abgelaufen sind.«

»Sind sie.«

»Also: Sie haben sie ausgeweidet. Ihr Blut geklaut. Das stinkt förmlich nach Hexenkult oder Schwarzer Magie. Sollte es ein Kult sein, hat er keinen Tempel, sonst hätte man die Leichen dorthin geschafft.«

»Es sei denn, sie wollten, daß man sie findet.«

»Das ist der Schwachpunkt in meinen Überlegungen. Vielleicht sollen wir es ja für ein Ritual halten, obwohl es einfach nur das Werk eines Wahnsinnigen ist. Vielleicht auch andersrum. Auf jeden Fall aber ist die Angelegenheit verrückt. Kein gesunder Mensch würde so etwas tun.«

»Sie sprechen immer in der Mehrzahl. Glauben Sie, daß es sich um mehr als einen handelt?«

Darüber mußte ich nachdenken. Es war eine instinktive Äußerung gewesen. »Ja. Jemand mußte sie von ihren Leibwächtern weglocken. Jemand mußte sie herbringen. Jemand mußte sie ausziehen und fesseln und das alles durchführen. Ich glaube nicht, daß ein einzelner Spinner dazu in der Lage wäre.«

Mir schoß ein Kidnapping durch den Kopf, das ich an einem regnerischen Abend verhindert hatte. Ich versteifte mich. Es lief mir kalt über den Rücken. Eine Verbindung schien unwahrscheinlich, aber ... »Haben diese Mädchen etwas gemeinsam, außer daß sie alle aus der Oberschicht stammen? Kannten sie sich? Hatten sie zufällig dieselbe Figur?« Die hier hätte man kaum mit Kains Balg verwechseln können, aber sie hatte eine ähnliche Figur, schwarzes Haar und dunkle Augen.

»Das Alter reicht von siebzehn bis zweiundzwanzig. Bis auf eine Blondine hatten alle dunkle Haare. Alle waren zwischen einssechzig und einssiebzig groß und hatten eine sehr ähnliche Figur, jedenfalls so gut ich das beurteilen kann. Von diesem ... diesem Blickwinkel aus.«

»Und es sind fünf.«

»Von denen wir wissen.«

Da hatte er recht. In TunFaire konnte es genauso viele geben, die nicht gefunden oder gemeldet worden waren. »Sie haben ein nettes Bürgertöchter-Leichen-Problem am Arsch, Hauptmann. So etwas ist schwer zu fassen, weil niemand  wenn er nicht zufällig verrückt ist  es begreifen kann. Wenn Sie noch mehr Leichen finden, wird die Angelegenheit beträchtlich mehr Wirbel machen.«

»Das weiß ich, Garrett. Verdammt und zugenäht, deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Wollen Sie, daß ich Sie auf Knien anflehe? Können Sie haben. Hauptsache ...«

»Nein, Block, ich will nicht, daß Sie mich anflehen.« Es hatte zwar seinen Reiz, aber ich würde den Anblick nicht ertragen können. »Ich will, daß Sie sich beruhigen. Und mit mir einen Spaziergang im Regen machen und mir dabei alles erzählen, was Sie wissen. Damit meine ich: Alles. Was auch immer Sie zurückhalten wollen, vielleicht um eine hochgestellte Persönlichkeit zu schützen, könnte der Schlüssel zu diesen Morden sein.«

Noch wußte ich nicht, ob ich mich in die Sache hineinziehen lassen wollte. Noch nicht. Ich wollte ihn lange genug ablenken, damit wir zu meinem Haus gehen und uns mit dem Toten Mann zusammensetzen konnten. Der Tote Mann würde alles aussortieren, was im Kopf des Hauptmanns herumschwirrte und ihm vermutlich auch die nötigen Informationen an die Hand geben, die er brauchte, um den Fall zu lösen. Damit würde ich meiner Bürgerpflicht genügen und konnte zufrieden sein, ohne gleich meinen Arsch zu riskieren.

Aber dann verließen wir den schmalen Durchgang, und die Jungs von Block nahmen die Fackeln mit. Sie zischten zwar im Regen, spendeten aber mehr Licht, als ich beim Hereinkommen gehabt hatte. Deshalb war es so hell, daß ich die Schmetterlinge sah.

Es waren drei. An ihnen war nichts Besonderes. Einfache, grüne Schmetterlinge. Aber was suchten drei tote, grüne Schmetterlinge in einer Gasse im Slum?

Ich blieb stehen, als wir die enge Straße erreichten. »Nehmen Sie den Alten mit und geben Sie ihm was zu essen. Holen Sie einen Arzt, damit der ihn untersucht. Tun Sie alles, was nötig ist, um den Kerl soweit aufzubauen, daß er uns erzählen kann, was er gesehen hat. Falls er was gesehen hat.«

Block drehte sich zu seinen Leuten um. »Tut es.«

Ich schlug den Weg nach Hause ein, und Block ging neben mir her. Er erzählte mir alles, was er für hilfreich erachtete. Ich hörte ihm nicht so genau zu, wie ich es hätte tun sollen. Abgesehen vom Entsetzen, verwirrte mich auch die Tatsache, daß ich das Schicksal der Wache in Händen hielt. Ich könnte diese nutzlosen Mistkerle vernichten. Oder sie möglicherweise dazu zwingen, ein bißchen mehr dem zu entsprechen, wie sie sein sollten. Verdammt, die Leute tun alles, um ihre Jobs zu behalten. Manchmal tun sie dafür sogar ihre Jobs.

Diese Art Macht war ungewohnt für mich. Vielleicht brauchte ich Dean, der mir auf Schritt und Tritt folgte und mir ständig ins Ohr flüsterte, daß ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Sterblicher war.



Dean hatte natürlich bemerkt, daß die Tür offenstand, und sie verrammelt. Ich brüllte und hämmerte, bis er sich endlich von den beiden Missionarinnen losriß. Als er öffnete, strahlten seine Augen in einem Glanz, der nichts mit Erlösung zu tun hatte.

»Du Draufgänger, du.« Er tat, als begriffe er nicht, was ich meinte. Dabei hätte ihm ein kleines Abenteuer gutgetan ... und den beiden Frauen auch. Vorausgesetzt, es brachte ihn nicht um.

Noch nie hatte ich zugelassen, daß Wart Block mein Haus betrat. Entsprechend mißtrauisch trat er ein, wie ein Soldat, der zum ersten Mal den Fuß in eine feindliche Festung setzt.

Der Tote Mann ist kein Geheimnis. Jeder, den es interessierte, wußte, daß er bei mir wohnte. Aber kaum jemand hat ihn zu Gesicht bekommen. Sie betreten sein Zimmer mit den kühnsten Vorurteilen, nur um herauszufinden, daß die Realität schlimmer als alles ist, was sie sich ausgemalt haben.

»Setzen Sie sich auf den Stuhl«, befahl ich Block. »Ich kann sowieso nicht stillsitzen.«

Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was machen wir hier?«

»Der alte Knochen ist ein Genie. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie ihn selbst. Ich denke, wir sollten ihm die ganze Angelegenheit unterbreiten. Er wird Verbindungen knüpfen und Ihnen sagen, wo Sie mit Ihrer Suche anfangen sollen.« Der alte Knochensack schwieg, und ich wußte nicht, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht. Aber wenn er kooperierte, würde mehr als nur sein Genie zum Tragen kommen. Schließlich lebte der Loghyr schon ziemlich lange. Vielleicht war etwas aus der Vergangenheit der Schlüssel zum Horror von heute. Das war schon einmal vorgekommen.

Es gibt Greuel, die in langen Zyklen wiederkehren, wie die siebenjährigen Heuschreckenplagen, und die dabei einige Generationen überspringen. Sollten diese Morde auf das Konto von Anhängern eines Kultes gehen, gehörten sie vielleicht zu einem Zyklus.

Der Tote Mann sagte zwar nichts, aber er lauschte aufmerksam und stöberte in unseren Gehirnen herum. Zwar ist er dabei außerordentlich subtil, aber ich merke, wenn er es tut. Falls ich aufmerksam genug bin.

Garrett. Sollen wir jede Heuchelei beiseite lassen? Sollen wir darauf verzichten, dem anderen auf die Nerven zu gehen? Ich kann zwar noch nicht direkt zugeben, daß wir dieses Monster verfolgen sollten, aber die Lage bedarf einer sehr gründlichen Prüfung.

»Wenn du dich erwachsen benimmst, kann ich das auch.«

Block sah mich merkwürdig an. Er hatte die Bemerkung des Toten Mannes nicht mitbekommen. Der Loghyr kann das, wenn er will. Es macht unsere Unterhaltungen manchmal ziemlich unheimlich.

Ausgezeichnet. Ich werde meine Sorge um dein Seelenheil für den Moment beiseite legen.

O Junge. Er würde es mir nicht durchgehen lassen. Diese Frauen hatten seine Vernunft beleidigt. Er haßt Leute, die religiöse Überzeugungen kritiklos übernehmen. Unterhält er sich mit mir, verbirgt er es meistens, aber für gewöhnlich verachtet er den größten Teil der Menschheit. Wir Menschen sind von wer weiß wie vielen empfindungsfähigen Spezies auf dieser Welt die einzige, die verbissen an Dinge glaubte, die sich der Logik und dem gesunden Menschenverstand als unerklärlich darstellen. Unter anderen Rassen werden die, die ins Nimmerleinland des Wunschdenkens stolpern, für verrückt erklärt und so behandelt, wie wir Kläffer Amato behandeln. Vielleicht sogar noch grober. Andere Rassen machen aus ihren Verrückten keine Priester, geben ihnen kein Geld und folgen ihnen auch nicht auf Gedeih und Verderben, ganz gleich, wohin sie einen führen.

»Ich gehe davon aus, daß Sie mit der Angelegenheit klarkommen, Garrett.« Block war das reinste Nervenbündel. So reagieren die meisten Leute in der Nähe des Toten Mannes. Er hat einen einschlägigen Ruf, und den auch keineswegs unverdient. Allein seit ich ihn kenne, hat er einige verblüffende Kabinettstückchen geliefert.

»Wir denken darüber nach.« Ich kämpfte noch mit mir. Faulheit und das Bedürfnis, nicht schon wieder in einen bizarren Fall verwickelt zu werden, rangen mit meiner Verrücktheit. Die Verrücktheit siegte mit einer Nasenlänge Vorsprung. Der Weiße Ritter hatte zu lange in der Waffenkammer geschmort, und seine einzige gute Tat seit langem war die Rettung von Kains unheimlicher Tochter gewesen. Aber der Weiße Ritter hatte eine Schwäche. Zwar hat er nichts dagegen, sein rostiges Schwert gegen einen sichtbaren Ganoven zu schwingen, aber er haßt es, einen Gauner erst aufspüren zu müssen. Die Aussicht auf viel Lauferei beerdigt seine Entschlossenheit schneller, als jede Drohung irgendwelcher Schläger es könnte. Und dieser Fall roch nach viel Lauferei. Sehr viel Lauferei.

Entspann dich, Garrett. So schlimm, wie du es erwartest, wird es vermutlich gar nicht. Ich sah, wie Block zusammenzuckte. Also hatte der Tote Mann ihn diesmal mit einbezogen. Hauptmann Block. Ich spüre, daß für Sie sehr viel von dem Ergebnis der Ermittlung abhängt, die Sie vorhaben.

Block wurde blaß und lief um die Augen grün an. Eine Stimme direkt im Kopf wahrzunehmen ist nicht gerade eine beruhigende Erfahrung. Nicht beim ersten Mal. Und schon gar nicht, wenn man jemand ist, der bis ins Mark korrupt ist und nicht will, daß es herauskommt und jeder es erfährt. Daran, wie rasch er sich erholte, konnte man abschätzen, wie stark sein Kummer und seine Entschlossenheit waren. »Ja. Wir bekommen viel Druck aus der Oberstadt. Und er wird mit jedem dieser blöden Weiber, die sich umlegen lassen, immer stärker.«

Glauben Sie, daß es noch mehr Opfer geben wird?

»Allerdings. Und Sie?«

Ich glaube, damit liegen Sie richtig. Der Tote Mann benahm sich jetzt rein geschäftsmäßig. Die Morde werden sich fortsetzen, und zwar in immer kürzeren Abständen, bis die Verantwortlichen vernichtet sind. Ich vermute, wir müssen hier gegen etwas kämpfen, was wir noch nie zuvor gesehen haben. Die Beweise, die ich aus euren Gehirnen sammle, sagen mir, daß die Morde das Werk eines zwanghaften Mörders sind, der hilflos gegen diesen Zwang ist und der immer häufiger morden wird, damit die Teufel beschwichtigt werden, die ihn treiben. Aber genauso sicher ist: Er hat diese Taten nicht ohne Hilfe begangen.

»Glaubst du, es besteht eine Verbindung zu...?« Zu dem, was bei Morpheus passiert ist, hatte ich fragen wollen. Aber er schnitt mir das Wort ab.

Ja. Anscheinend war das etwas, was er Block gegenüber nicht erwähnen wollte. Garrett, wie ich sehe, schreckst du vor der Mühe zurück, die dieser Job mit sich bringt. Deine Einschätzung stimmt. Die Untersuchung erfordert ausführliche Gespräche mit jedem, der auch nur im entferntesten etwas damit zu tun hat. Mit den Familien der ermordeten Mädchen, zum Beispiel. Mit ihren Leibwächtern. Mit den Leuten, die sie gefunden haben, und den Männern der Wache, die gerufen wurden. Ebenso mit den Anwohnern bei den Fundorten der Leichen.

Er verstand es, jemanden zusammenzufalten. Ich wurde bei jedem Wort kleiner, bis ich schließlich die Größe einer Maus hatte und nach einem Loch in der Fußleiste suchte, in das ich verschwinden könnte.

Ich erledige die Lauferei, weil das mein Job ist: mit Leuten reden und reden und herumstochern, bis irgendwas passiert. Aber ich mag es nicht. Teilweise, weil ich faul bin, aber hauptsächlich wegen der Leute. Ich kann mich einfach nicht an das unglaubliche Ausmaß menschlicher Bosheit gewöhnen.

Du denkst nicht an unsere Ressourcen, Garrett.

Richtig. Dafür war ich viel zu sehr darin vertieft, mich zu bemitleiden.

Wir haben die Wache. Tausend Männer, die dir die Lauferei abnehmen können. Stimmt das nicht, Hauptmann? Wird sich nicht jeder einzelne Wachbeamte mit Feuereifer auf diese Aufgabe stürzen?

»Wenn nicht, sind es unsere Ärsche, die geröstet werden. Dafür gibt es schon eindeutige Hinweise. Sollten weitere fünf Morde geschehen, dürfte die Wache erledigt sein.«

Mir brach das Herz.

Aber ich begriff, daß der Tote Mann meinte. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Die Wache würde alles tun, um ihre Ärsche zu retten. Vielleicht würden sie sogar endlich mal das erledigen, wofür sie bezahlt wurden. Wir mußten sie einfach nur bei ihrem Selbsterhaltungsinstinkt packen.

Dann tu das, was ich dir gesagt habe. Ich will die Leibwächter und die Eltern selbst befragen. Und auch diejenigen, welche die Leichname gefunden haben. Ihre Leute, Hauptmann, werden eingehend die Viertel durchkämmen, wo die Frauen gefunden wurden. Und auch die Gegenden, in die sie gebracht wurden. Ich bezweifle zwar, daß Sie auf bereitwillige Kooperation stoßen werden, aber die ist auch überflüssig. Selbst Ihr Wachleute habt einen rudimentären Sinn dafür entwickelt, zu erkennen, wenn jemand nicht entgegenkommend ist. Bringt diese Leute zu mir. Ich werde sie zum Sprechen bringen.

Ich wunderte mich. Der Tote Mann war ja kaum wiederzuerkennen. Normalerweise muß ich ihn bedrohen, um überhaupt seine Aufmerksamkeit zu erringen, wenn Arbeit anliegt. Und diesmal springt er sozusagen Hals über Kopf hinein. Ich hatte nicht einmal eingewilligt, irgendwas zu tun. Seine Begeisterung ließ vermuten, daß er unterschwellig etwas ausbrütete. Oder er wußte etwas, was er mir nicht mitteilte. Ich musterte ihn mißtrauisch, während er weiter mit Block plauderte und ihm sagte, zu welcher Zeit er wen für ein eingehendes Gespräch erwartete.

Mißtrauen und Verfolgungswahn werden in diesem Beruf zur Gewohnheit. Und manchmal traut man sich nicht mal selbst.

Wenn der Tote Mann es sich in den Kopf setzt zu dösen, kann er monatelang in diesem Zustand bleiben. Ist er wach, kommt er tagelang ohne Schlaf aus. So ist er drauf. Der gute alte Dean dagegen konnte es kaum erwarten, zu seinen beiden Schachteln zurückzulaufen.

Block mußte sich Papier und Bleistift ausleihen und notierte alle Instruktionen. Er brauchte eine halbe Stunde dafür. Ich wanderte ruhelos im Zimmer herum. Schließlich entließ der Tote Mann den Hauptmann, und ich brachte ihn zur Tür.

»Sie werden es nicht bereuen, Garrett, das garantiere ich Ihnen. Wenn wir diese Sache bereinigen, bekommen Sie für den Rest Ihres Lebens Carte Blanche.«

»Klar.« Ich wußte, wie lange Dankbarkeit anhält. Etwa so lange, wie man braucht, um die Rechnung zuzustellen. Ich kannte nur einen einzigen Mann, der zu seinem Wort stand: Kain Kontamin. Und der treibt mich mit seinen eingebildeten Schulden bei mir normalerweise in den Wahnsinn.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Der alte Kain bezahlte seine Schulden. Und er schuldete mir einen Riesenbatzen.

Ich schloß hinter Block ab, verdrängte den Gedanken an Kain und ging in das Zimmer des Toten Mannes zurück. Ich wollte unbedingt rauskriegen, was der alte Komiker vorhatte.



12. Kapitel



Noch nicht, Garrett. Dean! Der Tote Mann verläßt mit seinen Gedanken selten sein Zimmer, aus Höflichkeit uns gegenüber. Schick diese beiden Eiferer in die Wüste. Und empfiehl ihnen deine Nichten. Wir haben einen Auftrag. »Seinen Nichten?« Ich stürmte in sein Zimmer. »Willst du Monster erschaffen?« Dean hatte eine ganze Legion unverheirateter Nichten, die alle im Wettbewerb für »Fräulein Reizlos« von TunFaire in aussichtsreicher Position lagen. Sie trieben ihn zur Verzweiflung. Deshalb hatte er sich vermutlich auch als Vollzeit-Mitglied in meinen Haushalt eingeschlichen. Er konnte es nicht mehr ertragen. »Kannst du dir ausmalen, was passiert, wenn dieses Pack auf einen göttlich-legitimierten Kreuzzug geht?«

Dean ist vernünftig genug, um diese Möglichkeit auszuschließen. Während wir auf seine Rückkehr warten, sage ich dir, was zu tun ist. Wir müssen zu den Ereignissen vor Mr. Ahrms Etablissement zurückgehen. Aber bring zunächst Mr. Ahrm und Mr. Zarth her. Wir werden ihre Hilfe in Anspruch nehmen müssen.

»Vielleicht wollen ›wir‹ das, aber wovon sollen ›wir‹ uns das leisten? Mein Anteil von dem, was ich für die Überwachung von Kläffer Amato bekomme, reicht nicht, um ...«

Hauptmann Block wird unsere Spesen übernehmen. Du solltest besser aufpassen. Ich habe ein exorbitantes Honorar verlangt. Er ist in einer dermaßen verzweifelten Lage, daß er nicht einmal gefeilscht hat.

»Wenn sie wirklich so viel Angst haben, wie er vorgibt, dürften sie genug Bestechungsgelder zusammenkratzen, um jede Summe zu zahlen.«

Genau. Wir befinden uns in einer beispiellosen Situation. Seiner Meinung nach ist Geld niemals schmutzig. Nur die Leute, die damit umgehen, sind es. Ich habe vor, sie mit aller Kraft auszuschöpfen.

Mit meiner Kraft, meinte er wohl. »Deshalb springst du so stark darauf an?« Das mochte ich nicht glauben.

Ich will es folgendermaßen formulieren: Ich finde, daß mein Geist langsam genauso schwächlich und faul wird, wie dein Körper es bereits geworden ist. Ich muß ihn wieder in Form bringen, bevor es zu spät ist. Noch bin ich nicht bereit, in den Zustand des Vergessens abzugleiten.

Vergessen. Das würde ich mir für den Fall merken, wenn er das nächste Mal über den Zustand meiner unsterblichen Seele salbaderte.

Was er sagte, klang gut. Aber ich kaufte es ihm nicht ab. Und das wußte er. Aber er ließ nicht zu, daß ich ihm weiter zusetzte. Wir haben keine Zeit zu vergeuden. Hol Mr. Zarth und Mr. Ahrm.



Mr. Zarth wollte aber nicht geholt werden. Er hatte Billie abgeschoben und sie durch eine kleine Blondine ersetzt, die Billies Schwester hätte sein können. Aber sie war noch nicht abgenutzt, so daß er es nicht bemerkte. Er wollte zu Hause bleiben und spielen.

»Außerdem ist es noch nicht mal dunkel, Garrett.«

»Arbeitest du neuerdings nur nachts?«

»Das habe ich mir angewöhnt, seit ich diese merkwürdigen Jobs für Riffer erledige.«

»Also kannst du tagsüber für mich arbeiten. Sprich mit dem Toten Mann. Macht nichts, wenn du den Job trotzdem nicht willst. Ich suche mir einen anderen. Der dürfte zwar nicht so gut sein, aber es wird schon gehen.« Kann nie schaden, ihm ein bißchen Honig um den Bart zu schmieren.

»Um was geht's?«

»Ein Serienkiller. Ein echter Knallkopf. Ihro Gnaden kann dir alles erzählen. Ich weiß nicht, warum er mit dir reden will. Er sprudelt einfach Befehle heraus wie ein Springbrunnen.«

»Gut. Ich red mit ihm.« Er sah seine Gespielin an, die mich mit einem giftigen Blick aufspießte.

»Ich besuch Morpheus«, sagte ich und verzog mich, bevor dieses Weib mir ihre Initialen in den Wanst ritzte.

Morpheus' Laden war nur spärlich besucht. Seine Kunden sind wie die Sterne: Sie kommen nur selten vor der Nacht aus ihren Löchern. Die Anwesenden waren früh dran, um einen Vorsprung in ihrem Lieblings-Wettbewerb herauszuschinden: Kampftrinken.

Keiner regte sich auf, als ich hereinspazierte, weil mich keiner kannte. Der Kerl hinter dem Tresen war neu. Ein Halbelf, wie Morpheus, und unglaublich gutaussehend. Allerdings war er viel zu jung, um einen Vorteil daraus zu schlagen. Außerdem versuchte er offenbar, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen.

Sah spitze aus. »Ich will zu Morpheus«, sagte ich ihm. »Mein Name ist Garrett. Sag ihm, es geht ums Geschäft und daß eine Menge Zaster drin ist.«

Der Bursche sah mir direkt in die Augen. »Morpheus? Wer zum Teufel soll das sein? Ich kenne keinen Morpheus.«

Wie niedlich. »Junge, ich berücksichtige, daß du neu bist und auch, daß du jung und dumm bist. Ganz eindeutig bist du zudem auch noch ein Klugscheißer. Wenn ich das alles zusammenzähle, komme ich zu dem Schluß, daß ich dich über den Tresen ziehe und so lange durchwalke, bis Morpheus von dem lauten Gebrüll angelockt wird und runterkommt. Also, beweg deinen Arsch zum Sprachrohr.«

Wir hatten nicht viele Zuschauer, aber es reichte, daß der Junge der irrigen Meinung war, er müßte es mir zeigen. Im Handumdrehen hielt er mir ein Rasiermesser unter die Nase. Elfen lieben scharfen Stahl, vor allem die Halbstarken. Er war so berechenbar, daß ich meinen Totschläger schon in Position hatte und ihm auf die Flossen schlug. Er jaulte wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat, und das Rasiermesser segelte über den Tresen. Die Zuschauer applaudierten gehorsam. Und ein Berg von einem Mann schob sich aus der Tür zur Küche.

»Garrett? Was machst du da?« Das war Beißer, einer von Morpheus altgedienten Handlangern. Er stammte aus derselben Produktionsreihe wie Paddel.

»Ich wollte zu Morpheus, und der Kleine hier hat ein Messer gezogen.«

Beißer schüttelte traurig den Schädel. »Was wolltest du denn damit erreichen, Poller? Wenn jemand zu Morpheus will, sag ihm Bescheid. Wenn Morpheus Freunde wie den da akzeptiert, ist das seine Sache.«

»Poller?« Was war das denn für ein Name: Poller? Nicht mal ein Zwerg würde sein Kind Poller nennen.

»So nennen wir ihn, Garrett. Eigentlich heißt er Narcisio. Ist Morpheus' Neffe. Der Sohn seiner Schwester. Die konnte ihn nicht mehr bändigen. Morpheus hat ihn hergeholt, um ihm den Kopf zurechtzurücken.«

Währenddessen sprach der Junge mit Morpheus' Büro.

Ich schüttelte den Kopf. Morpheus Ahrm wollte jemanden auf den rechten Weg bringen? Ausgerechnet Morpheus, dessen eigentlicher Beruf es ist, Leuten die Kehle durchzuschneiden, ihre Knochen zu brechen und gelegentlich einen kleinen Betrug oder sogar einen richtigen Raubüberfall durchzuführen, sofern genug dabei herausspringt? Mein alter Kumpel Morpheus?

Beißer zeigte seine Beißerchen. »Ich weiß, was du denkst. Aber du kennst ihn ja.«

Ich kannte Morpheus. Er konnte gleichzeitig mit beinah religiösem Eifer vollkommen gegensätzliche Dinge vertreten. Sein ganzes Leben war ein Geflecht von Widersprüchen, die er mit ganzem Herzen auslebte. Er konnte einem alles andrehen, weil er jedes Wort glaubte, das er aussprach. Deshalb hatte er soviel Erfolg bei den Damen. Auch wenn er eine neue Leidenschaft erst vor fünf Minuten entdeckt hatte, stürzte er sich sofort Hals über Kopf hinein.

Morpheus hatte Poller anscheinend beruhigen können. Der Junge war zwar nicht besonders glücklich, daß er vorgeführt worden war, aber er ließ sich nichts anmerken. »Morpheus kommt gleich. Möchten Sie was trinken, während Sie warten?«

»Hat Paddel noch immer sein Fäßchen hinter dem Tresen versteckt? Wenn ja, zapf mir ein Glas. Er schuldet mir noch ein paar Liter.«

Beißer lachte glucksend. »Warum machst du das Faß nicht einfach leer? Ich würde zu gern sehen, wie Paddel an die Decke geht, wenn er kommt und feststellt, daß jemand an seinem Faß war.«

»Ich tu mein Bestes. Hat er Gesellschaft?« Ich deutete mit dem Daumen nach oben.

»Ja. Sein Glück ist wieder da.«

»Wie schön, daß wenigstens einer Glück hat.«

Beißer gluckste wieder. »Hätt'ste man Maya geheiratet, als sie dir 'nen Antrag gemacht hat. Die war in Ordnung.« Er klopfte Poller auf die Schulter. »Hast du richtig gemacht. Mußt nur nicht so schnell mit dem Messer bei der Hand sein. Das nächste Mal gerätst du vielleicht an jemanden, der nich' so nett is wie Garrett.« Er ging in die Küche, und ich fragte mich, was er da wohl machte. Ich würde ihn niemals auch nur in die Nähe von Nahrungsmitteln lassen. Nicht mal bei dem Pferdefutter, das sie hier bei Morpheus servierten.

Vermutlich brauchte das Ego des Jungen eine kleine Aufmunterung, also entschuldigte ich mich beiläufig für meine Grobheit. Da die anderen Gäste das Interesse verloren hatten, konnte der Junge sich auch entschuldigen. »Ich bin erst ein paar Tage hier, Mr. Garrett.« Anscheinend erkannte er jetzt den Namen. »Immer wieder kommt jemand an und belästigt meinen Onkel. Sie sahen aus wie ein unglücklicher Ehemann.«

Ich lachte. »Kein Ehemann. Nur einfach unglücklich.« Morpheus ist nicht zufrieden, bevor er nicht irgendwelche unnötigen Risiken eingeht. Zum Beispiel gibt er sich nur mit verheirateten Frauen ab. Er litt auch unter einer schlimmen Spielsucht, aber dieses Problem hat er überwunden.

Morpheus kam höchst selbstzufrieden die Treppe herunter. Ohne es auszusprechen, steckte er mir, daß sein Leben großartig lief. Weit besser als meins. Dem konnte ich nicht widersprechen. Viele Leute führten ein besseres Leben als ich.

»Was liegt an, Garrett?«

»Ich will mit dir unter vier Augen sprechen.«

»Hast du einen Job?«

»Diesmal ja. Der Tote Mann sagt, wir müßten vielleicht mehr Helfer engagieren. Außerdem will er in deinem Gehirn rumpulen.«

»Wir nehmen den Ecktisch.«

Ich nahm das Bier vom Tresen, das Poller aus Paddels Faß gezapft hatte. »Hast du da oben so viele gestapelt, daß du sie nicht alle verstecken kannst?« Normalerweise gehen wir in sein Büro, wenn wir über Geschäfte reden.

»Nein. Es ist einfach nur unordentlich. Ich hab mich ein bißchen gehenlassen.«

Das glaubte ich ihm nicht. Vielleicht handelte es sich gar nicht um eine Frau. Möglicherweise wollte er mich glauben machen, daß eine Frau dort oben wäre, weil er in Wirklichkeit seinen wahren Geschäften nachging.

Ich stellte keine Fragen, sondern ging an den Tisch, setzte mich und sagte mein Sprüchlein auf. Er hörte genau zu. Wenn er will, kann er das.

»Glaubst du, daß eine Verbindung zu dem besteht, was neulich abends hier passiert ist?«

»Weiß ich nicht. Der Tote Mann glaubt es. Und der weiß, wie man jemanden benachteiligen kann.«

»Interessant.«

»Hättest du das Mädchen gesehen, würdest du was anderes sagen.«

»Kann ich mir denken. Ich schätze es nicht, wenn man unschuldige Leute umbringt. Außerdem gefällt mir die Idee, einmal Geld von der Wache zu nehmen, statt ihr welches in den Rachen zu werfen.«

Ich hob meine Augenbraue.

»So läuft es, Garrett. Ich stehe nicht unter Kains Schutz. Und ich will nicht zu seiner Einheit gehören. Unabhängigkeit hat immer ihren Preis.«

Wenn man darüber nachdachte, machte es Sinn. Es gab tausend Wachleute, und Morpheus hatte nur eine Handvoll Jungs. So lange die Wache nicht gierig wurde, war es einfacher für ihn, zu zahlen statt zu kämpfen. Nicht, daß es ihm gefiel. Aber er war sehr pragmatisch.

Natürlich würde die Wache Kain nicht belästigen. Eine Menge Leute sind ihm ergeben. Und er würde es gar nicht gern sehen, wenn man versuchte, seine Operationen zu stören.

Morpheus dachte über das nach, was ich ihm erzählt hatte. »Ich muß erst oben eine Sache zu Ende bringen. Dann komme ich mit zu dir.«

Ich sah ihm nach, als er die Treppe hochging. Was lief da? Er hatte es so eingerichtet, daß ich bei ihm war, wenn er ging. Warum? Damit ich nicht wartete und sah, wer nach ihm das Haus verließ? Merkwürdig. Wenn ich es wissen wollte, konnte ich den Toten Mann fragen, nachdem der mit Morpheus »geplaudert« hatte. Falls ich den Toten Mann wissen lassen wollte, daß ich ihn zum Ausspionieren meiner Freunde benutzte.

Ja, ja, die leidige Paranoia.






13. Kapitel



Eierkopf machte die Tür auf. »Ein Butler«, meinte Morpheus. »Du kletterst langsam, aber sicher die Leiter hoch, Garrett.«

Eierkopf zeigte keine Regung. »Wen darf ich melden, Sir?« Er füllte den Türrahmen aus. Selbst ein wilder Stier hätte ihn nicht vom Fleck bewegen können, ganz zu schweigen von Morpheus, der versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.

»He! Verdammt, was ist los? Laß gut sein, Riesenbaby. Es regnet.«

Eierkopf neigte seine häßliche Visage, als lauschte er. Er wartete anscheinend auf das Okay des Toten Mannes. Selbst uns gegenüber. Was bedeutete: Der alte Knochensack hatte ihn davon überzeugt, daß alles passieren konnte. Und Eierkopf war ein Typ, der dafür sorgte, daß der größte anzunehmende Unglücksfall nicht eintrat, solange er den Job hatte, ihn zu verhindern.

Traute der Tote Mann nicht mal Eierkopfs Augen? Was sollte das heißen? Was erwartete er? Oder wen?

Eierkopf knurrte und trat zur Seite, als fände er die Idee nicht besonders gut. Morpheus sah mich verwundert an, ging durch den Flur ins Zimmer des Toten Mannes. »Garrett behauptet, was da letzte Nacht bei mir passiert ist, wäre eine schlimme Sache.«

Etwa zwanzig Minuten lang kam ich mir wie ein Waisenkind vor, als der Tote Mann und Morpheus einen schweigenden Dialog führten. »Fünf?« fragte Morpheus schließlich. »Dann halten sie aber gut dicht. Ich habe erst von einer gehört, letzten Monat, unten an den Landungsbrücken.«

Mein Stichwort. »Das war das dritte Opfer. Der Verrückte geht nach einem genauen Zeitplan vor, in dem die Abstände zwischen den Morden immer enger werden. Nach der ersten Frau hat er sechs Wochen gewartet. Dann vier Wochen bis zu der von den Landungsbrücken. Dann wieder drei Wochen, und die letzte hat man gut zwei Wochen später gefunden.«

»Es sei denn, da wäre noch eine, von der wir nichts wissen.«

»Sie dürften wohl schwerlich zu übersehen sein, wenn man ihnen die Kehlen durchgeschnitten und sie ausgeweidet hat. Außerdem weiß die Wache nichts von weiteren vermißten Töchtern aus der Oberstadt.«

»Der Kerl, der dafür verantwortlich ist, muß seine Hausaufgaben gründlich gemacht haben. Er steht nicht einfach an der Ecke und wartet auf irgendein reiches Mädchen. Er sucht sich sein Opfer aus und arbeitet an mehreren gleichzeitig.«

»Wie kommst du darauf?«

»Kains Tochter hat er vermasselt, aber er hat trotzdem eine andere Frau erwischt, um sie rechtzeitig am nächsten Morgen aufzuhängen.«

Wahnsinnig heißt nicht dumm, sagte meine Mama immer. Den Beweis dafür habe ich oft genug gesehen. Derjenige, der das hier anrichtete, mußte es sehr sorgfältig geplant haben. Und ihm war klar, daß sein Freizeitvergnügen eine Menge Staub aufwirbeln würde. Er war wirklich sehr vorsichtig.

»Morpheus, gestern abend hat der Kerl einen dummen Fehler begangen. Vielleicht sogar einen doppelt dummen Fehler. Er hat den Mord vor einem Zeugen begangen. Und er hat Kains Tochter belästigt. Es wäre weniger gefährlich gewesen, die Schwester des Königs zu schlachten.«

»Erinnerst du dich daran, wie verängstigt sie war, als sie reinkam? Ich glaube, jemand hatte die Sache schon einmal vermasselt und versuchte jetzt nur noch verzweifelt, seine Spuren zu beseitigen. So weit zu gehen, Kains Tochter anzugreifen ... Du solltest dich in diesen Kerl hineinversetzen. Ich kann das nicht. Versuch zu denken wie er. Er ist ein Genie, und das weiß er auch. Er ist vollkommen verdreht und spielt seine psychotischen Spielchen vermutlich seit seiner Kindheit. Und bis jetzt ist er ungestraft davongekommen. Vielleicht betrachtet er uns andere ja gar nicht mehr als real. Vielleicht sind wir nur noch Dinge für ihn, oder Käfer und Ratten, mit denen er vermutlich angefangen hat. Vielleicht glaubt er auch, daß es keine Rückschläge geben kann, solange er nur vorsichtig ist. In seinem Verstand ist Kain vielleicht genauso bedrohlich für ihn wie Dean.«

Ich verstand, was Morpheus meinte, wußte aber nicht genau, ob seine Vorstellungen auch einer genaueren Prüfung standhielten. In TunFaire gibt es Killer in Hülle und Fülle, aber nicht solche wie diesen. Ich kannte durchgedrehte Typen und kaltblütige Killer, aber dieser Kerl hier war ein Bastard, ein Mutant.

»Wir haben nur den gestrigen Abend als Anhaltspunkt«, sagte Morpheus. »Wir müssen mit dem Mädchen reden.«

Ich gab ein unschönes Geräusch von mir.

»Schon klar. Soll heißen, die Gilde geht auf Jagd.«

Ich war überrascht, daß sie nicht schon längst mobilisiert war, und sagte ihm das auch.

»Daraus können wir schließen, daß sie nichts gesagt hat, als sie nach Hause gekommen ist«, stellte Morpheus fest.

»Vielleicht hat sie was gemacht, was ihr Vater nicht besonders schätzt.« Er runzelte die Stirn, als könne er sich so etwas nicht vorstellen.

»Vielleicht hat sie einen heimlichen Freund?«

»Sie ist menschlich.«

Ich ging in mich und hätschelte einen plötzlichen Verdacht. Sie war zu Morpheus gekommen, als sie in der Klemme steckte. Zwar hatte sie sich nicht anmerken lassen, daß sie ihn kannte, aber ... Nein, das würde er nicht wagen. Er ging zwar gern Risiken ein, aber so weit würde er nicht gehen. Oder doch?

Der Tote Mann mischte sich ein. Meine Herren, ich spüre Personen herannahmen, die ich befragen muß. Es wird die ganze Nacht dauern. Garrett, ich schlage vor, du ruhst dich aus bis morgen früh. Bis dahin habe ich vielleicht einige Vorschläge für dich. Offenbar hatte er Morpheus' Gedanken durchforstet und bekommen, was er wollte. Wenn überhaupt etwas dagewesen war.

Manchmal konnte man das wirklich in Frage stellen.

Ich war gereizter, als ich gemerkt hatte. »Ich könnte sofort anfangen ...« Hatte ich es etwa eilig, an die Arbeit zu kommen?

Wenn ich richtig rechne, bleiben uns elf oder zwölf Tage, bis der Mörder erneut zuschlägt. Das sollte genug Zeit sein. Das Rad des Gesetzes und Mr. Kontamins Gilde werden bis dahin jedem kleinsten Hinweis genauestens nachgegangen sein. Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen und sich dabei Schaden zuzufügen.

Was? Wollte er etwa meine Faulheit absegnen? Ich bin kein Idiot. Ich drängte Morpheus zur Tür hinaus, ließ ein Pärchen rein, auf das ich dort stieß, und stellte sie dem Toten Mann vor. Es waren die Eltern des ersten ermordeten Mädchens. Danach ging ich nach oben.






14. Kapitel



Kaum lag ich auf dem Rücken, fielen mir fünfzig Dinge ein, die ich mit Morpheus hätte besprechen sollen. Zum Beispiel, ob er eine Ahnung hatte, was das für Brunos gewesen waren, die hinter Kains Göre in seine Spelunke gestürmt waren. Er mußte versucht haben, es rauszufinden. Ich kannte ihn. Nachdem er etwas vor sich hin gebrütet hatte, war er sicherlich zu dem Schluß gekommen, daß es nicht reichte, sie einfach nur zu verprügeln und im Regen liegenzulassen. Er würde sich den Kerl kaufen wollen, der sie geschickt hatte.

Vielleicht war er mir ja schon Meilen voraus.

Ich konzentrierte meine Überlegungen wieder auf die Geschehnisse dieser Nacht und suchte nach einem Hinweis.

An den drei Männern war nichts Besonderes gewesen. Wenn man das nötige Kleingeld besaß, konnte man ein ganzes Dutzend von ihnen kaufen. Das einzig Bemerkenswerte war, daß sie es gewagt hatten, einen Laden wie Morpheus Ahrms Freudenhöhle zu stürmen. Jeder Profi aus der Stadt hätte sich davor gehütet. Und diese drei hatten keinen fremdartigen Akzent gesprochen. Folglich waren es keine Profis. Jedenfalls keine, die allgemein bekannt waren. Trotzdem hatten sie den Eindruck gemacht, daß sie ihr Handwerk verstanden, Leuten den Schädel einzuschlagen.

Was mich zu wilden Spekulationen verleitete. Wer konnte es sich leisten, Schläger auf Halde zu legen und sie nicht auf die Straße zu schicken? Nur Priester und Hügelianer. Die Vorstellung, ein Priester hätte sie geschickt, war so pikant, daß ich sie vorerst einmal beiseite ließ, um die andere zu untersuchen.

Aus der Oberstadt? Ein Verrückter, der dort oben hauste, hatte eine beinah ideale Position, die Bewegungen zukünftiger Opfer zu beobachten. Ich versuchte, mich an das Aussehen des alten Knackers zu erinnern, der Schmetterlinge gerülpst hatte. Aber der paßte zu keinem Oberstädter, den ich kannte.

Und die Kutsche? An die erinnerte ich mich, obwohl die Einzelheiten allmählich verschwammen. Sie war groß, schwarz und schick. Ein Vierspänner. Mit silbernen Beschlägen. Der Killer mußte Kohle haben.

Es gab bestimmt nicht viele Kutschen dieser Art.

Ich dachte etwa eine Viertelstunde darüber nach, aber der Ausgang des Kampfes war klar. Schließlich schwang ich mich aus dem Bett, stand auf und ging hinunter. Von wegen gute Vorsätze. Ich warf mir einen Umhang um und ... Wunder, o Wunder ... setzte einen Hut auf. Der Hut gehörte Dean, aber er würde ihn nicht vermissen.

Eierkopf kam nachsehen, was ich vorhatte. »Ich gehe eine Weile aus. Wird nicht lange dauern.« Ich warf einen finsteren Blick auf die geschlossene Tür des kleinen Wohnzimmers. »Und sag Dean, wenn die Katze bei meiner Rückkehr noch hier ist, setzte ich sie beide raus in den Regen.«



Ich wollte einen Freund besuchen. Lou Latsch. Er war drei Meter groß und kohlrabenschwarz. Seine Größe machte selbst Eierkopf nervös. Aber er war so friedlich wie ein Lamm und fromm bis ins Mark. Sein Beruf: Leihstallbesitzer. Er schuldete mir was. Am Anfang unser beider Karrieren hatte ich ihn vor menschlichen Haien gerettet.

Lou Latsch hört nie auf, mich zu verblüffen. Ganz gleich, zu welcher Zeit ich antanzte oder wie ungelegen ich auch kommen mochte: Er freute sich immer, mich zu sehen. Und auch dieser Besuch bildete keine Ausnahme. »Garrett!« Er strahlte, als ich seinen Stall betrat, ließ einen Striegel fallen, sprang auf mich zu und hob mich spielerisch hoch. Er ließ mich erst aus seiner Umarmung frei, als ich pfiff wie ein Dudelsack.

»Verdammt, Lou Latsch, manchmal wünschte ich mir, du wärst eine Frau. Sonst freut sich keiner so, mich zu sehen.«

»Selbst schuld. Komm einfach öfter vorbei. Vielleicht nutzt sich die Wiedersehensfreude dann ab.«

»Ja. Es war ein hartes Jahr. Ich habe meine Freunde vernachlässigt.«

»Vor allem diese Kleine, diese Maya.«

Einen Augenblick lang vergaß ich meine Mission. »Hast du Maya gesehen? Ich dachte, sie hätte die Stadt verlassen.«

»Wenn ich drüber nachdenke, ist es wohl schon eine Weile her. Sie ist ab und zu vorbeigekommen und hat mir geholfen. Einfach so, weil sie Pferde mochte.«

»Wußte ich's doch, daß sie irgendeine Macke hatte.«

Der Blick, den er mir zuwarf, verriet mir mehr, als er mit Worten hätte ausdrücken können. Anscheinend hatte Maya sich an seiner breiten Schulter ausgeheult. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Wie ich höre, steckst du bis zum Hals in Schwierigkeiten. Miss Tinnie. Und jemand namens Winger.«

Da er es schon ansprach, konnte ich es auch zugeben. »Ja. Man kann mir wirklich nicht nachsagen, daß ich Glück bei den Frauen hätte.«

»Komm her und setz dich. Ich hab noch ein kleines Fäßchen, an dem wir nuckeln könnten. Müßten noch ein oder zwei Schlückchen übrig sein.«

Sollte mir recht sein. Allerdings war es warme Plörre. Lou Latsch mochte es warm. Ich trinke meins am liebsten so kalt, daß man es fast lutschen kann. Trotzdem war es Bier. Mir war danach, einen Hektoliter in mich hineinzuschütten. Ich hockte mich auf einen alten Sattel und nahm das große Zinnseidel, das Lou Latsch mir reichte, bevor er sich auf einen Sägebock hockte.

»Das Problem ist, daß diese Mädchen alle erwachsen werden und sich langsam nicht mehr nur für ihren Spaß interessieren«, verkündete er.

»Weiß ich.« Alt werden ist die Hölle.

»Nimm es mir nicht übel. Da bricht der Prediger in mir durch.«

Auch das war mir klar. Damals, als ich ihm seinen Hintern gerettet hatte, war er dabeigewesen, selbst in die Religion einzusteigen. Er hätte sicher guten Durchschnitt gebracht, aber ein ganz Großer wäre er nie geworden. TunFaire ist die Stadt der Tausend Sekten. Und es gibt immer viele enttäuschte Glaubensfanatiker, die sich nur zu gern der Tausendundersten Sekte anschlossen. Lou Latsch hatte sich umgesehen und festgestellt, daß er weder zynisch noch verschlagen genug war, um davon wirklich gut leben zu können. Er mag ja religiös sein, aber er ist ganz gewiß nicht weltfremd.

»Der Prediger in dir hat ja recht, Lou Latsch. Vielleicht muß ich sogar mit ihm reden.«

»Gibt es ein Problem?«

»Ja.«

»Hab ich mir gedacht, als ich dich gesehen habe.«

Was für ein Genie. Bei Lou Latsch begehe ich die gleiche Sünde wie bei Morpheus. Ich gehe erst zu ihm, wenn ich Hilfe brauche.

Ich beschloß, mich in Zukunft zu bessern.

Klar, Garrett. Sicher. Der Schrank mit den guten Vorsätzen ist allmählich voll!

Ich schüttelte Lou Latsch mein Herz aus und hielt nichts zurück. Meine Geschichte regte ihn sehr auf, und es tat mir richtig leid, daß ich sie nicht etwas entschärft hatte. »Wer kann denn hingehen und so was tun, Garrett? Einfach kleine Mädchen umzubringen!«

Sie waren nicht klein gewesen, aber das tat nichts zur Sache. »Weiß ich nicht. Aber ich werd es rausfinden. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Die Kutsche vor Morpheus' Laden war Erste Sahne und nicht gemietet. Ich bezweifle, daß es noch so eine gibt. Nur die von Kain Kontamin kann ihr annähernd das Wasser reichen. Und die hat längst nicht soviel Silberbeschläge.«

Lou Latsch runzelte bei der Erwähnung von Morpheus Ahrm die Stirn. Er mochte Morpheus nicht besonders. Und seine finstere Miene verstärkte sich noch, als Kains Name fiel. Hätte Lou Latsch eine schwarze Liste geführt, wäre Kain Kontamins Name ganz oben aufgetaucht. Kain ist für ihn eher die Ursache für die Krankheit unserer Gesellschaft, und nicht das Ergebnis.

»Eine Spezialanfertigung?«

»Ich denk schon.«

»Und ähnlich wie die von Kontamin.«

»Ein bißchen größer und noch schicker. Silberbeschläge und viel Schnitzwerk. Sagt dir das was? Weißt du, wem sie gehört?«

»Das kann ich nicht sagen, aber ich kann dir verraten, wer sie aller Wahrscheinlichkeit nach gebaut hat. Vorausgesetzt, sie wurde in TunFaire hergestellt.«

Treffer! Ich hätte fast gejuchzt. Vielleicht habe ich das sogar, denn Lou Latsch sah mich merkwürdig an. Dann grinste er schüchtern. »Habe ich dir weitergeholfen?«

»Sobald du mir den Namen des Kutschenbauers sagst.«

»Holzhauer. Linden Holzhauer.«

Der Name sagte mir nichts. Bei meinem Einkommen kaufe ich nicht viel spezialangefertigte Kutschen. Und ich verkehre auch nicht mit Leuten, die das tun. »Wo kann ich denn Mister Linden Holzhauer, seines Zeichens Kutschbauer, finden?«

»In der Werkerreihe.«

Ausgezeichnet. Das beschränkte es auf ein Viertel, in dem Töpfer töpferten, Kesselflicker Kessel flickten und wenigstens ein Wagenbauer Wagen baute. Die Straße liegt südlich des Pfuhls und nördlich vom Brauereibezirk. Sie ist ein paar Blocks vom Fluß entfernt und erstreckt sich von Osten nach Westen. Parallel dazu verläuft die Zunftgasse. Es ist eines der ältesten Viertel der Stadt. Einige Handwerkerfamilien leben schon seit Jahrhunderten hier.

Lou Latsch sah zur Stalltür. »Es wird bald dunkel. Hast du vor, sofort hinzugehen?«

»Allerdings.«

»Nachts ist das keine sichere Gegend. Sie werden bald alle dichtmachen und zu Abend essen, und anschließend gehen die Männer in die Eckkneipe.«

»Natürlich ist es spät. Für fünf Frauen ist es schon zu spät. Der Tote Mann glaubt, daß der Mörder erst in elf oder zwölf Tagen wieder zuschlagen wird, aber darauf will ich mich nicht verlassen.«

Lou Latsch nickte und dachte darüber nach. »Ich komm mit.«

»Das brauchst du nicht. Sag mir einfach ...«

»Dir klebt der Ärger an den Hacken. Ich gehe lieber mit. Außerdem muß man mit Holzhauer sehr behutsam umgehen.«

»Du hast schon genug getan.« Ich wollte Lou Latsch nicht in Gefahr bringen. Das hatte er nicht verdient. »Es gehört zu meinem Job, mit Leuten auszukommen.«

»Dein Stil ist vielleicht ein bißchen zu direkt und ... kraftvoll für Holzhauer. Ich komm mit.«

Mit Lou Latsch zu debattieren ist dasselbe, wie mit einem Pferd zu streiten. Man erreicht nichts und macht nur das Pferd scheu.

Vielleicht hätte ich ihn ja häufiger besucht, wenn er einem anderen Beruf nachginge. Einem, in dem nicht so viele Pferde mitmachten. Ich komme mit diesen Monstern einfach nicht klar. Die ganze Spezies hat es auf mich abgesehen.

»Ich hol mir Hut und Mantel.« Er wußte, daß er gewonnen hatte, noch bevor ich einlenkte. Ich sah mich um und fragte mich, wo er das Zirkuszelt versteckt hatte, das er Mantel nannte. Dabei bemerkte ich, wie mich ein Pferd beäugte. Es sah aus, als wollte es seine Box niedertrampeln und auf meinen müden Knochen ein paar Dressurübungen hinlegen.

»Trödel nicht rum!« rief ich Lou Latsch zu. »Diese Bestien haben mich entdeckt. Sie brüten was aus.«

Lou Latsch kicherte. Er hat einen großen blinden Fleck, was mein Problem mit Pferden angeht. Er hält es für einen Scherz. Junge, haben die ihn reingelegt!






15. Kapitel



Unterwegs aßen wir etwas zu Abend. Ich zahlte, was mein Budget beträchtlich angriff. Lou Latsch ißt wie ein Pferd, aber im Unterschied zu denen begnügt er sich nicht mit billigem Heu. »Du hast doch ein Spesenkonto, Garrett.«

»Ich wollte die Wache nur um ihre Portokasse bringen, nicht sie völlig ruinieren.«

Das fand er urkomisch. Schlichte Gemüter begnügen sich mit schlichten Scherzen.

Werkerreihe besteht aus kleinen Handwerksbetrieben, meist Familienunternehmen, die viele Güter herstellen, ohne allzuviel Wirbel darum zu machen. Weiter südlich werden die widerlicheren Dinge hergestellt, die schlimmsten davon auf der anderen Seite des Flusses. Bei Ostwind riecht man den Gestank der Schmelzen und Fabriken in der stickigen Luft. Dieser stechende Duft läßt einen den schweren Holz- und Kohlengestank des Winters vermissen, oder den von fauligem Müll im Sommer.

Werkerreihe erstreckt sich etwa über vier normale Häuserblocks in der Tiefe und acht in der Länge. Es gibt nicht viele so lange Straßen in TunFaire. Das Wachstum der Stadt ist nie kontrolliert oder planvoll vorangetrieben worden. Vielleicht brauchen wir einen Großbrand, der alles zerstört, damit wir noch einmal von vorn anfangen und es diesmal richtig machen können.

Lou Latsch bestand darauf, bei mir zu bleiben. Er meinte, er kannte die Gegend und auch Linden Holzhauer. Schließlich gab ich nach. Mir war nach jemandem, der mir nicht die ganze Zeit zusetzte.

Zwar überließ ich Lou Latsch die Führung, aber ich bestimmte das Tempo. Meine Beine waren nicht lang genug, so daß ich nicht mit ihm Schritt halten konnte. Er schlenderte, und ich raste neben ihm her. Sobald wir in die Werkerreihe einbogen, plauderte er mit den Händlern, die ihre Ladentüren noch offenstehen hatten, weil sie auf ein spätes Geschäft hofften. Ich keuchte und schnaufte. Die Werkerreihe ist normalerweise eine sichere Gegend. Die Gauner meiden das Viertel, weil die Anwohner die Gewohnheit haben, sich zusammenzurotten. Der Gerechtigkeit wird hier effektiv, unbürokratisch und mit beträchtlicher Begeisterung Genüge getan.

Anscheinend kannten Lou Latsch alle. Mich dagegen kannte keiner, was meine Gefühle aber keineswegs verletzte. Im Gegenteil, in meinem Beruf ist das von Vorteil. »Hast du viel Zeit hier verbracht?« stieß ich schweratmend hervor.

»Ich bin hier aufgewachsen. Eine Straße weiter. Paps war Sattler.« Vielleicht erklärte das ja sein Interesse an Pferden. »Aber im Krieg habe ich mich geändert. Als ich zurückkam, war ich zu nervös, konnte mich nicht mehr einfügen. Hier schlagen die Uhren langsamer, und in gewisser Weise ist es sogar zeitlos. Die Menschen ändern sich nicht, sondern folgen unbeirrbar ihren Gewohnheiten. Ich könnte dir vermutlich genau erklären, wer was tut, obwohl ich schon seit Monaten nicht mehr hier war. Im Moment ißt Linden Holzhauer mit seiner Gattin zu Abend. Seine Söhne essen mit ihren Familien, und seine Lehrlinge essen Brot und Käse, während sie das Geschäft saubermachen. In einer halben Stunde werden sie nacheinander allmählich im Krug & Kittel eintrudeln. Jeder wird einen Halben Dunkelbier bestellen, dann werden sie sich in eine Ecke zurückziehen und sich eine Stunde lang an ihren Humpen festhalten. Danach wird jemand sagen, daß er jetzt lieber nach Hause geht, weil er am nächsten Morgen früh aufstehen muß. Der alte Linden wird ihn zum Bleiben überreden und die nächste Runde bezahlen. Dann bleiben alle noch eine Stunde, trinken gleichzeitig aus, stehen auf und gehen nach Hause.«

Hörte sich an, als wäre das Leben in der Werkerreihe verdammt aufregend.

Es war die längste Rede, die ich je von Lou Latsch gehört hatte. Während er sprach, führte er mich zu der Eckkneipe mit dem merkwürdigen Namen. Die meisten Kneipen, die ich kannte, hatten seltsame Namen, wie zum Beispiel Thunfisch und Delphin, oder Blaue Bottel, aber nur deshalb, weil die meisten Leute nicht lesen können. Normalerweise hängt ein Schild mit ein paar Symbolen über der Tür, fungiert als Namensschild und gibt die Adresse an. Krug und Kittel hatte kein Schild. Schließlich fragte ich Lou Latsch nach der Bedeutung des Namens und erfuhr, daß es die Namen der Familien waren, die diese Kneipe führten. Wenn da Nomen kein Omen ist.

Manchmal lohnt es sich eben nicht, ein Rätsel zu lösen.

Lou Latsch sah sich um. Es war nicht sehr voll. Er hielt mich fest, während er einen Tisch aussuchte. »Wir wollen den Stammkunden nicht in die Quere kommen.« Offenbar störte es sie, wenn ein Laufkunde sich an einen ihrer Stammtische setzte. Lou Latsch entschied sich für einen kleinen Tisch mitten im Raum. Er wirkte weniger abgenutzt als die anderen.

Lou Latsch bestellte, und ich zahlte. Er wählte Dunkelbier. »Du kannst hier jedes Bier haben, das du willst, solange du bereit bist, für dein Pils oder Lager in eine andere Kneipe zu gehen.«

»In gewisser Weise sind sie sehr konsequent.« Aber ich mag gelegentlich auch Dunkelbier. Dieses hier erwies sich als sehr vollmundig und hatte einen starken Malzgeschmack. Malz schmeckt besser als Hopfen.

»Sie sind stur. Wenn Holzhauer reinkommt, laß mich den Moment abpassen und reden.«

Ich nickte. War vermutlich das Vernünftigste.

Langsam füllte sich das Gasthaus. Ob jung oder alt, die Kunden waren alle aus demselben Holz geschnitzt. Ob es ein Problem gab, weil Lou Latsch der einzige Schwarze war? Nein. Einige Gäste blieben kurz stehen, grüßten ihn und plauderten, während sie mir neugierige Blicke zuwarfen. Aber ihre knallharte Erziehung verbot es ihnen, dieser Neugier laut Ausdruck zu verleihen.

Lou Latsch erkannte die Lehrlinge des Kutschbauers, als sie hereinkamen. »Holzhauer hat erst vor ein paar Jahren angefangen, Lehrlinge anzunehmen. Schuld daran ist der Krieg. Er hat zwei Söhne verloren, und keiner seiner Enkel ist zurückgekehrt. Aber drei leisten noch ihre fünf Jahre ab. Vielleicht haben sie ja mehr Glück.«

Die Lehrlinge waren schon ziemlich alt, etwa Mitte Zwanzig. »An Holzhauers Stelle würde ich meine Kinder so heranziehen, daß sie die Fronteinheiten meiden könnten. Die Nachschubeinheiten brauchen immer Kutschbauer.«

Lou Latsch sah mich an, als hätte ich überhaupt nichts kapiert. »Wo soll er die Kinder hernehmen? Jede Familie mit Kindern hier in der Werkerreihe bindet sie ins Familiengeschäft ein.«

Zugegeben. Irgendwie hatte ich das nicht bedacht.

Die überlebenden Söhne tauchten auf, und dann Linden Holzhauer höchstpersönlich. Holzhauer war eines dieser seltenen Geschöpfe, zu dem sein Name paßte und der auch noch aussah wie ein Kutschbauer. Jedenfalls entsprach er meinen Vorurteilen. Er war ein hagerer Wicht, alt, hatte ledrige Haut, noch viel Haar auf dem Kopf, intelligent blickende Augen und viel Schwung. Seine Hände verrieten, daß er immer noch seiner Arbeit nachging. Er stand hochaufgerichtet da, als habe man ihm ein Brett an den Rücken genagelt, und schien mit seinem Platz in dieser Welt zufrieden zu sein. Er und seine Leute bildeten eine einzige, große, glückliche Familie. Er war kein reservierter Patriarch. Er, seine drei Söhne und die vier Lehrlinge vertieften sich in eine lebhafte Diskussion darüber, ob die neuen Regeln des Königs TunFaires Prellballspieler in eine Bande jammernder, weichlicher Waschlappen verwandelt hatten.

Es mußte ein sehr interessantes Thema sein, denn die Regeln des Königs waren schon vor meiner Geburt in Kraft getreten.

Karentas Prellballspiel ist mittlerweile so hart geworden, daß ich nicht mal meinen Feinden wünschte, es spielen zu müssen. Früher gab es meines Wissens nur eine einzige Regel: keine scharfkantigen Waffen!

»Ich nehme an, daß Prellball hier sehr populär ist.«

»Es wird hier sehr ernst genommen. Die besten Spieler kommen aus der Werkerreihe. Jeder Block hat eine Mannschaft. Die Kinder fangen damit an, bevor sie laufen können.«

Das war nicht nur sehr hartherzig, sondern auch nicht besonders schlau. Aber das behielt ich für mich. Ich wollte nicht als intolerant gelten.

»Als Jugendlicher habe ich es selbst gespielt«, erklärte Lou Latsch.

»Warum überrascht mich das nicht?« Er mußte schon allein eine Mannschaft gewesen sein.

Lou Latsch war sehr geschickt. Er warf eine Meinung in diesen Streit ein, der so alt war, daß er einem Ritus glich, und wurde auch einer Antwort gewürdigt, weil er offenbar in seiner Jugend ein Star gewesen war. Bevor ich wußte, was geschah, standen wir mitten unter Holzhauers Leuten. Ich hielt mich tunlichst an Lou Latschs Ratschlag. Der Tote Mann wäre sicher erstaunt gewesen, wenn er erlebt hätte, wie lange ich die Klappe halten konnte.

Allmählich ließen die Holzhauers von dem sattsam bekannten Thema ab und erkundigten sich mit höflichem Interesse nach dem Grund für Lou Latschs Anwesenheit. Der grinste sie breit an, als spottete er darüber, daß er irgend etwas ernst nahm. »Mein Kumpel Garrett hier und ich sind auf einer Art Kreuzzug.«

Von Kreuzzügen verstanden die Kerls was. Sie waren religiös. Sie waren wirklich das Salz der Erde und das Rückgrat der Nation. Seit Generationen hatten sie keinen eigenen Gedanken mehr gefaßt.

Entschuldigung. Manchmal bin ich übermäßig kritisch.

Die Neugier wuchs. Lou Latsch spielte noch eine Minute mit ihnen. »Vielleicht sollte Garrett es besser erzählen«, sagte er. »Er war näher dran. Ich helfe ihm nur.«

Ich stellte mir Block vor. Der würde sicher explodieren, wenn er erfuhr, daß ich seine schmutzige Wäsche überall in der Stadt aufhängte. Dann grinste ich und erzählte die Geschichte von den toten Mädchen. Die Holzhauers waren angemessen entsetzt. Ich stellte mich darauf ein und bemerkte, daß der alte Mann genauer zuhörte als die anderen, die nur unterhalten werden wollten.

»Leider sieht es so aus, als wäre die einzige Möglichkeit, das Monster zu überführen, diese Kutsche.«

Jetzt kapierten es alle. Die ganze Bande verstummte und zog mürrische Mienen. Alle sahen den alten Mann an. Er betrachtete mich nüchtern. »Vermuten Sie, daß die Kutsche aus meinem Geschäft stammt, Mr. Garrett?«

»Ich habe keine Ahnung, Mr. Holzhauer. Lou Latsch sagte, Sie wären der beste Kutschbauer in TunFaire. Wenn sie hier in der Stadt gebaut worden wäre, seien Sie der einzige, der die Kunstfertigkeit hätte, sie zu bauen.«

»Das denke ich auch. Beschreiben Sie sie noch einmal.«

Das tat ich und erwähnte jedes noch so kleine Detail.

Die Söhne konnten ihre Gedanken weniger geschickt verbergen als er. Ich wußte, daß die Kutsche von Linden Holzhauer gebaut worden war. Die Frage war nur, würde er es auch zugeben?

Er würde. »Wir haben die Kutsche tatsächlich gebaut, vor etwa drei Jahren, und zwar nach exakten und strengen Anweisungen, Mr. Garrett. Ich halte nichts von falscher Bescheidenheit. Es war die schönste Kutsche, die jemals in TunFaire gebaut worden ist. Dafür übernehme ich gern die Verantwortung, muß aber jede Schuld von mir weisen.«

»Wie bitte?«

»Die verfluchte Kiste ist verhext«, knurrte ein Sohn.

Der Alte warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Madame Tallia Lethe, Frau und Mutter des Eismeisters Fürchtezorn, hatte sie in Auftrag gegeben. Drei Monate nach der Lieferung gab es einen schrecklichen Unfall. Sie stürzte und ein Rad rollte über ihren Kopf.«

Junge, Junge. »Ich wußte, daß einige große Zauberer in der Sache ihre Finger drin hatten.« Die Zauberer von Karenta gehören im großen und ganzen der Schule der Elemente an: Erde, Wind, Feuer und Wasser. Windmeister und Sturmwächter der Windschule sind verbreitet, ebenso wie Feuerlords. Es mag in Karenta Erdschüler geben, nicht aber in TunFaire. Und Wasserschüler sind beinah ebenso selten. »Ich wußte gar nicht, daß wir hier Eismeister haben.«

»Haben wir auch nicht«, erklärte der Alte. »Die Frau lebte nur hier. Die Eismeister sind sowieso tot. Sie fielen alle im Knochenbusen.«

Ah. Das war die Seeschlacht des Krieges. Damals wurde den Karentinern gehörig der Arsch versohlt. Unglücklicherweise  für die Venageti  hatte dieser Triumph zur See keine besonderen strategischen Konsequenzen gehabt. »Verstehe.« Von wegen. Ich verstand überhaupt nichts.

»Madame hatte keine Erben. Der Besitz fiel an die Krone. Die Beamten der Krone versteigerten alles. Die Kutsche wurde von Lord Höllenhauch erstanden.«

Allein der Name konnte Alpträume heraufbeschwören.

Der einzige Höllenhauch, den ich erinnerte, war keinen Deut besser als Madame Lethe. »Ist ihm nicht auch ein Unglück zugestoßen?«

»Kann man so sagen. Er wurde ermordet. Der Attentäter konnte entkommen.«

»Er war in der Kutsche, als es passierte«, warf einer seiner Söhne ein.

»Er bekam einen Armbrustbolzen direkt zwischen die Augen«, meinte ein anderer und demonstrierte mit dramatischen Gesten und Geräuschuntermalung, wie es passiert war.

»Wer hat die Kutsche dann bekommen?«

»Die Herzogin von Suhnerkhan. Lady Hemilton.«

Die kannte ich. »Sieht aus, als brächte die Kutsche Unglück.« Die Großtante des Königs, Lady Hemilton, hatte eines Tages beschlossen, den Landsitz der Familie in Okcok aufzusuchen. Sie hatte auf eine Eskorte verzichtet, obwohl Vollmond herrschte. Werwölfe hatten ihr ein paar tödliche Knutschflecken gemacht.

Linden Holzhauer knurrte, gab aber nichts zu.

»Das war vor anderthalb Jahren. Vermutlich hat die Kutsche seitdem noch einige Male den Besitzer gewechselt?«

»Nein. Kronprinz Rupert hat sie in die Stadt geholt und sie im Kutschhaus hinter Lady Hemiltons Stadthaus verstaut. Soweit ich weiß, hat sie es seitdem nicht verlassen.« Der alte Mann zog Pfeife und Tabak heraus und stopfte sie. Er zündete sie an, schloß die Augen, paffte und dachte nach. Sein Clan harrte schweigend der Dinge, die da kommen sollten. Ich folgte ihrem Beispiel. Lou Latsch bestellte noch eine Runde Bier. Auf meine Kosten, natürlich.

Als das Bier gebracht wurde, wachte Holzhauer wieder auf. Er beugte sich vor, leerte mit einem Zug seinen Humpen fast zur Hälfte, wischte sich den Schaum vom Mund, rülpste und sagte: »Ich habe nichts mit diesem Zaubermist zu tun, Garrett.« Das Mr. war unter den Tisch gefallen. Wir waren Kumpel. Schließlich hatte ich ihm ein Bier ausgegeben. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich vorsehen. Sieht aus, als würde jeder vom Kutschbock fallen, der in die Nähe dieser Kutsche kommt.« Er runzelte die Stirn. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Wenn sich das nun herumsprach? Was, wenn die Leute glaubten, es wäre die Schuld des Kutschbauers?

»Ich habe keine Ahnung von Flüchen und Zaubern«, erklärte ich. »Aber sollte diese Kutsche tatsächlich verhext sein, können Sie sich dann erklären, wie das kommt?«

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Er leerte seinen Humpen. »Solche tragischen Dinge passieren eben. Manchmal ergibt das Leben einfach keinen Sinn.«

Lou Latsch mischte sich ein. »Danke, Mr. Holzhauer. Es war sehr nett von Ihnen, daß Sie mit uns geredet haben.« Er stieß mich mit dem Knie an und stand auf. Ich wunderte mich zwar über seine Eile, aber da ich versprochen hatte, mich an ihn zu halten, rasselte ich meine Dankesbezeugungen herunter, verabschiedete mich und folgte Lou Latsch in den Regen hinaus.

»Was soll das? Warum bist du plötzlich abgehauen?«

»Holzhauer bekam glasige Augen. In etwa einer halben Minute hätte er von seinen Söhnen angefangen, die nicht aus dem Cantard zurückgekommen sind. Ich dachte, du wolltest heute abend lieber noch etwas schlafen.«

»Oh.«

»Ja. Der Mann kann einem leid tun. Aber deshalb muß man nicht gleich in derselben Hölle mit ihm leben. Er muß seine Geister selbst zur Ruhe legen.«

Das stimmte. Aber es verblüffte mich, daß Lou Latsch so dachte. Ich zog den Mantel enger um mich. Der starke Nachtwind war verdammt kalt.

»Es ist schon reichlich spät für mich, Garrett. Hoffe, ich konnte dir helfen.«

»Du hoffst es? Junge, du hast die ganze Sache geknackt. Ich muß jetzt nur noch rausfinden, wer die Kutsche benutzt.« Das konnte nicht sehr schwer sein. Immerhin gehörte zu den Pflichten des Kronprinzen die Innere Sicherheit Karentas. Die Wache TunFaires war einer der vielen Arme, die er befehligte. Und wenn es stimmte, was Block sagte, steckte der gute alte Rupert persönlich hinter dem Druck auf die Wache.

»Komm ruhig öfter mal vorbei, Garrett«, empfahl mir Lou Latsch. »Zumindest kannst du mich wissen lassen, wie die Sache ausgegangen ist.« Er schritt davon, als käme er zu spät zu einem Stelldichein mit einer seiner Mähren. Ich blieb einen Augenblick verblüfft stehen und ließ mich naßregnen. Dann zuckte ich mit den Schultern. Lou Latsch tat so was einfach. Er merkte nicht, daß er sich rüde und asozial verhielt.

Und wohin nun?
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Zu Morpheus, natürlich.

Es war kein großer Umweg, also sah ich mal rein. Ich wurde nicht herzlicher empfangen als vorher. Vielleicht nicht mal so gut. Einige Leute gingen, und die anderen schienen unruhig zu sein, bis auf Eierkopfs Kumpel Riffer, der immer noch an demselben dunklen Tisch saß und vollkommen bekifft war.

Paddel sah mich stirnrunzelnd an und blickte dann zu seinem Fäßchen. »Dieser Mistkerl Beißer hat mir schon gedroht, daß er es mir in die Schuhe schieben wollte«, sagte ich schnell. »Ist Morpheus oben?«

Paddel hatte bereits einen Finger erhoben und eine Braue in die Höhe gezogen. Ich nickte, damit er begriff, daß ich nicht nur wissen wollte, ob Morpheus da war, sondern ihn auch sehen wollte. Bei Paddel muß man immer ganz genau sein. Er ist nicht besonders gut darin, Andeutungen auszuarbeiten.

Er war einer dieser Kerle, für die ein Problem, das sie nicht mit einem rechten Haken oder einem Prügel lösen konnten, kein echtes Problem war und folglich auch keiner Lösung bedurfte. Man mußte es nur ignorieren, dann würde es schon verschwinden.

Paddel knurrte etwas in das Sprachrohr und deutete mit einer Handbewegung an, daß ich nach oben gehen könnte. Anscheinend hatte Morpheus keine Gesellschaft.

Ich stieg die Treppe hoch, lauschte an Morpheus' Tür, bevor ich klopfte. Nichts zu hören. Normalerweise hörte man ein Rascheln, wenn eine Frau in Deckung ging. Aber ich hörte nur Morpheus' Stimme, die mich hereinbat.

Ich öffnete die Tür, und etwas zischte an meiner Nasenspitze vorbei. Morpheus saß hinter seinem Schreibtisch, die Füße hochgelegt, und vertrieb sich die Zeit mit Pfeilewerfen. Das gemalte Gesicht, das er als Zielscheibe benutzte, kannte ich nicht. »Belegst du jemanden mit einem Voodoozauber?«

»Nicht wirklich. Ich habe die Sachen bei einem Trödler gefunden. Es ist das Bild von einem Burschen, der entfernte Ähnlichkeit mit dem Mann meiner Schwester hat.« Zisch. Bumm. Das zweite Auge war draußen. »Was gibt's?«

»So ganz allein heute abend?«

»Im Augenblick ist es zu naß. Solange das Wetter so bleibt, wird kaum jemand viel Gesellschaft haben.« Zisch. Bumm. Genau in die Nasenspitze. »Willst du diese Pfeile für mich werfen?«

»Du bist heute abend ja wirklich ein Ausbund an Ehrgeiz.«

»Ja. Da du ja auch die Lauferei für mich erledigst, kannst du mir bestimmt sagen, ob dieser verrückte Riffer unten sitzt. Dann brauch ich nicht nachzusehen.«

»Er ist da. Mehr oder weniger bewußtlos, glaube ich. Der Rauch war ziemlich dick.«

Er schnappte sich das Sprachrohr. »Paddel. Wirf diesen Spinner Riffer raus. Und laß ihn nicht irgendwo liegen, wo jemand über ihn stolpern könnte.« Morpheus ließ das Sprachrohr sinken und sah mich an. »Hoffentlich kriegt er eine Lungenentzündung.«

»Hast du ein Problem mit dem Mann?«

»Ja. Ich mag ihn nicht.«

»Dann gib ihm doch Hausverbot.«

»Sein Geld ist genauso gut wie deins. Vielleicht sogar noch besser. Er läßt es nämlich hier.« Da ich darauf nicht reagierte, redete er weiter. »Was ist los? Du siehst aus, als könntest du kaum erwarten, einen Stein von deiner Seele zu kullern.«

»Ich habe eine Spur von der Kutsche.«

»Kutsche? Welche Kutsche?«

»In die sie vor deinem Haus Kains Tochter zerren wollten. Ich hab den Mann gefunden, der sie gebaut hat. Er hat mir verraten, wo sie ist.« Ich erklärte es ihm.

Morpheus seufzte und nahm die Füße vom Tisch. »Typisch. Ich sitze hier und amüsiere mich prächtig, und da kommst du reingeplatzt und versaust mir alles.« Er stand auf, öffnete einen Schrank, nahm einen Mantel und einen schicken Hut heraus, der ihn einige gebrochene Knochen gekostet haben mußte.

»Was machst du da?«

»Wir sollten nachsehen.«

»Wie?«

»So wie ich es sehe, ist das wesentlich besser, als zu versuchen, bis zu Kain vorzudringen. Bist du soweit?«

»Hier und da.«

»Allmählich lernst du was, hm?«

»Vermutlich. Wieso hast du ein Problem mit Kain? Ich dachte, ihr wärt quitt. Ich steh doch auf seiner Liste.«

»Davon weiß ich nichts. Ich habe ihm ausrichten lassen, daß ich ihn sehen will. Dringend. Bis jetzt hab ich keine Antwort bekommen. Das ist vorher noch nie passiert. Dann kam eine Art Wink mit dem Zaunpfahl, daß man da meinen Hintern gar nicht sehen will. Und wenn ich schlau wäre, sollte ich ihn nie wieder belästigen.«

»Eigenartig.« Das verstand ich nicht. Morpheus war ein wichtiger unabhängiger Vertragspartner. Kain schuldete ihm zumindest Gehör.

»Es ist seltsam, seit du und Winger dort draußen wart. Und es wird jeden Tag merkwürdiger.« Wir gingen die Treppe hinunter.

»Was hat es eigentlich mit den Schnurrbärten auf sich? Ist das der letzte Schrei?«

»Wie bitte?«

»Überall sehe ich welche. Dir steht er ja nicht schlecht. Bei Poller würde es auch gut wirken, wenn er sich einen stehen lassen könnte. Aber bei Paddel wirkt es, als hätte ein Habicht auf seiner Oberlippe ein Nest gebaut.«

»Er pflegt ihn nicht richtig.« Morpheus schoß an den Tresen und redete kurz mit Paddel. Ich bemerkte, daß Riffer nicht mehr da war und Paddel nasse Schultern hatte. Aber zumindest im Geiste weilte Riffer noch unter uns. Der Rauch seiner Joints war so dick, daß man ihn fast hätte schneiden können.
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Wenn es regnet und der Wind weht, wird es richtig dunkel in TunFaire. Die Straßenlaternen spendeten auch kein Licht, obwohl es solche Lampen nur in der Oberstadt und im Pfuhl gibt. Dort hält der Zorn der weltlichen und kriminellen Herren die Diebe und Vandalen davon ab, ihre Fertigkeiten auszuüben. Heute war es in der Oberstadt noch finsterer als in der Seele eines Priesters. Das gefiel mir nicht. Wenn ich die Wahl habe, sehe ich den Ärger gern auf mich zukommen.

Morpheus war aufgeregt wie ein Halbstarker, der ein Plumpsklo umkippen will. »Was hältst du davon?« fragte ich ihn und sah mich nervös um. Wir hatten Lady Hemiltons Anwesen unbehelligt erreicht, was mich noch mehr beunruhigte.

Ich glaube nicht an Glück, sondern an Unglück, das allmählich zu einem riesigen Stapel anwächst, der einem irgendwann geballt auf den Kopf fällt.

»Wir werden über die Mauer klettern und nachsehen, ob die Kutsche da ist.«

»Du könntest Glanz Großmond eine Lektion in moderner Taktik geben.« Die Idee gefiel mir überhaupt nicht. Vielleicht wurden wir festgenommen oder verletzt, oder unserer Gesundheit stieß etwas Tödliches zu. Die privaten Wachunternehmen in der Oberstadt sind wesentlich ungehemmter als ihre von Steuergeldern finanzierten Kollegen.

»Reg dich nicht auf, Garrett. Wird schon nicht viel passieren.«

»Mit denselben Worten hast du mich schon mal dazu gebracht, dir zu helfen, den Vampir an den damaligen Oberboß zu liefern.«

»Damals hast du nicht gewußt, was du tust.«

Stimmt. Aber wieso glaubte er, ich wüßte jetzt, was ich tat? »Du bist viel zu optimistisch.«

»Das kommt von einer gesunden Lebensweise.«

»Das kommt davon, daß du so lange dieses Pferdefutter gefressen hast, daß du schon den Verstand eines Maultiers hast.«

»Du solltest lieber selbst mehr Pferdefutter probieren, Garrett. Fleisch ist mit den Säften von Lebewesen gefüllt, die in Angst und Schrecken gestorben sind. Sie machen aus dir selbst einen Angsthasen.«

»Zugegeben, ich hab noch nie gehört, daß jemand einen Kohlkopf Feigling geschimpft hat.«

»Da verschwinden sie. Alles klar.«

Wer verschwand wohin? Ließen wir uns hier naßregnen, weil er jemanden gesehen hatte? Warum sagte er mir das nicht?

Morpheus konnte im Dunkeln besser sehen. Das ist einer der Vorteile seiner elfischen Abstammung. Die Nachteile fangen damit an, daß er sich für unsterblich hält. Die Behauptung, daß Elfen unsterblich seien, stimmt einfach nicht. Sie glauben bloß, sie wären es. Nur ein Pfeil durchs Herz könnte ihnen diesen Wahn austreiben.

Morpheus ging auf den Besitz der Hemiltons zu. Ich folgte ihm und sah überall hin, nur nicht auf den Weg. Ich hörte ein Geräusch, drehte mich um, während ich heftig zusammenzuckte, und knallte direkt in die Mauer.

»Du mußt ja ein toller Marine gewesen sein«, knurrte Morpheus und murmelte etwas wie: Es wäre kein Wunder, daß Karenta den Krieg im Cantard nicht gewinnen konnte, falls ich repräsentativ für die Besten und Klügsten sein sollte.

»Vermutlich wären einige hunderttausend Soldaten heilfroh, wenn du an ihrer Stelle wärst und ihnen zeigen würdest, wie es geht.« Morpheus war Vegetarier, kein Veteran. Mischlinge werden nicht eingezogen. Die Nichtmenschlichen sind alle vom Wehrdienst befreit, solange sie mindestens ein Achtel nichtmenschliches Blut in ihren Adern haben. Die Nichtmenschen, auf die man im Cantard trifft, sind entweder Einheimische oder Söldner, meistens beides. Außerdem spielen sie noch Agenten für Glanz Großmond. Bis auf die Vampire, Werwölfe und Einhornbanden. Die sind hinter allem her, was da kreucht und fleucht.

Der Cantard ist der reinste Jahrmarkt.

Morpheus hockte sich hin und verschränkte die Hände. »Ich geb dir Schwung.« Die Mauer war drei Meter hoch.

»Du bist leichter.« Ich hätte ihn direkt hinüberwerfen können.

»Deshalb gehst du zuerst. Ich kann ohne Hilfe rüberklettern.«

Da hatte er recht. Zwar beflügelte es mich nicht gerade, zuerst gehen zu müssen, aber er hatte recht. Er kannte sich in diesem Geschäft besser aus als ich. Er würde meinen Plan kaum gutheißen, einfach an der Haustür zu klopfen und um Erlaubnis zu bitten, sich die tödliche Kutsche einmal ansehen zu dürfen. Für seinen Hang zum Abenteuer war das viel zu prosaisch.

Ich zuckte mit den Schultern, trat in seine verschränkten Hände und zog mich mühsam hoch. Als ich den Rand der Mauer umfaßte, erwartete ich eigentlich, in Glasscherben zu fassen, die aus meinen Fingern Hackfleisch machen würden. Glasscherben sind ein alter Trick, um ungebetene Gäste abzuschrecken.

Doch jetzt war ich vollkommen entmutigt. Keine Spur von Glassplittern. Ich zog mich so weit hinauf, daß ich über den Rand spähen konnte. Wo war die Falle? Sie mußten etwas wirklich Gemeines in petto haben, wenn sie keine Glasscherben benutzten.

Morpheus schlug mir gegen die Sohle. »Beweg deinen Hintern, Garrett. Sie kommen zurück.«

Ich wußte nicht, wer »sie« waren, aber ich hörte Schritte. Kurze Umfrage: Die Abstimmung war einstimmig. Ich wollte nicht rausfinden, wer »sie« waren. Also wuchtete ich mich auf den Rand und ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen. Ich landete weich in einem kleinen Garten und verstauchte mir nicht mal einen Knöchel. Morpheus landete locker neben mir. »Es geht zu leicht.«

»Komm schon, Garrett. Was willst du? Dieses Haus ist verlassen. Wer sollte es bewachen?«

»Genau das würde ich gern erfahren.«

»Solltest du jemals optimistisch sein, werde ich sofort das Land verlassen. Komm. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto schneller sind wir hier wieder weg.«

Ich knurrte zustimmend. »Das da drüben sieht aus wie das Kutschhaus.« Herumschleichen gefällt mir nicht besonders. Ich fand immer noch, daß wir es mit der Vordertür hätten versuchen sollen.

Morpheus lief zu einer Tür an der Seite des Kutschhauses. Ich ließ ihn vorgehen und merkte, wie umsichtig er sich trotz seiner Schnelligkeit bewegte. Auch wenn er locker tat: Ein Risiko ging er nicht ein.

In seinem Beruf wird man nicht alt, wenn man einfach blindlings voraussetzt, daß alles klar ist. In meinem übrigens auch nicht.

Keiner von uns hatte eine Laterne mitgebracht. Wenn man sich beeilt, läßt man so was manchmal fallen. Aber es schien genug Licht aus den Nachbarhäusern herein, daß Morpheus etwas sehen konnte. »Jemand war vor uns hier. Sie haben das Schloß aufgebrochen.« Er drückte die Klinke herunter. Die Tür schwang auf.

Ich sah über seine Schulter. In dem Schuppen war es dunkler als im Magen einer Donnerechse und ungefähr genauso einladend. Etwas machte Lärm und trampelte herum. Dieses Etwas atmete. Etwas, das eine gehörige Portion größer war als ich. »Nach Ihnen, Sir«, sagte ich zu Morpheus. Ich komme einfach nicht gegen meine gute Erziehung an.

Morpheus war sich seiner eigenen Unsterblichkeit anscheinend doch nicht ganz so sicher. »Wir brauchen Licht.«

»Endlich merkt er es. Ist das die Art von vorausplanender Taktik, die du als Kämpfer im Cantard anwenden willst?«

»Ich bin in fünf Minuten wieder da.« Er verschwand, bevor ich etwas entgegnen konnte.
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Fünf Minuten? Es dauerte mehr als zwanzig. Es waren die längsten zwanzig Minuten meines Lebens, abgesehen einmal von ein paar Dutzend Gelegenheiten während meiner Dienstzeit auf den Inseln, als ich mit Venageti-Soldaten den Todestango tanzte.

Morpheus war nicht mal zehn dieser angeblichen fünf Minuten unterwegs, als ich von meinem Beobachtungsposten unter einem verkrüppelten Zitronenbaum aus, der den Regen wenigstens zum Teil abhielt, ein Licht bemerkte. Es bewegte sich hinter einem Fenster im Erdgeschoß des Hemilton-Hauses. Vermutlich handelte es sich um eine Kerze. Jedenfalls hatte sie einen gespenstischen Effekt, als sie einen hohen, entfernt menschlichen Schatten an den geschlossenen Vorhang warf.

Ich schnappte nach Luft.

Wenn das kein Glück war! Jemand kam heraus und ging direkt zum Kutschhaus. Ich hörte leises Gemurmel und bemerkte dann erst, daß es zwei waren. Der Kerl mit der Kerze ging voraus.

Sie kamen näher. Es war der alte Knacker mit den Magenbeschwerden. Jetzt sah er nicht besonders beeindruckend aus, ein abgebrochener Riese in Klamotten, die schon außer Mode gewesen sein mußten, als mein Paps noch in die Windeln geschissen hatte. Er trug eine Mütze mit Ohrenklappen. So was hatte ich bisher nur auf Bildern gesehen. Er ging gebückt, langsam, zitterte am ganzen Körper und wirkte genau so, wie ich mir einen Päderasten vorstelle.

Hinter ihm trottete Narbenmaul, der sichtlich Schwierigkeiten hatte, Kurs zu halten. Das war der Kerl, den Eierkopf so gründlich durchgeschüttelt hatte. Er ging noch langsamer als der alte Knacker, als wäre er über Nacht hundert Jahre gealtert. Eierkopf hatte ihnen nicht viel gebrochen, aber seine Schläge schmerzten noch lange.

Und jetzt? Sollte ich mich auf sie stürzen und sie hopsnehmen? Einfach wilde Beschuldigungen ausstoßen und riskieren, daß meine Knochen neu zusammengesetzt wurden? Sollte ich dem Opa noch mal Verdauungsbeschwerden bereiten und riskieren, daß er mich wieder mit fleischfressenden Schmetterlingen anrülpste? Und nachher noch wegen eines Attentats im Gefängnis landen? In solchen Momenten komme ich manchmal auf komische Ideen und konzentriere mich auf die dunkle Seite des Seins. Ich wünschte, ich hätte Eierkopfs Mangel an Selbstzweifeln.

Es hat wirklich Vorteile, wenn man ein schlichtes Gemüt ist.

Während ich mich noch zu einer Entscheidung durchzuringen versuchte und ungeduldig auf Morpheus mit dem Licht wartete, verfrachteten die beiden ihre Blaue-Flecken-Sammlung ins Kutschhaus. Licht drang durch die Spalten und Risse, als sie Lampen oder Laternen entzündeten. Sie redeten miteinander, aber ich konnte die Worte nicht verstehen.

Ich schlich zur Tür, verstand aber immer noch nichts. Dann hörte ich ein Pferd schnauben und sprang zurück. War ich froh, daß ich nicht einfach vorher reingegangen war! Die Biester hätten mich mit Sicherheit überfallen.

Es hörte sich an, als versuchten die beiden, ein Gespann anzuschirren. Ihren Flüchen nach zu urteilen war das schwierig, wenn man überall blaue Flecken hatte. Offenbar verfügten sie über ein reichhaltiges, bildhaftes Vokabular. Ich wollte mehr hören. Ein bißchen Weiterbildung hat noch niemandem geschadet.

Ich steckte die Finger in den Spalt zwischen Tür und Rahmen und öffnete sie, bis der Spalt groß genug war, daß ich hindurchspähen konnte. Jetzt sah ich einen ganzen Stall voller Pferde und jede Menge Sattelzeug. Mit beidem konnte ich nichts anfangen. Ich stand im falschen Winkel.

Jemand anders aber sah offenbar genau, daß die Tür nach außen schwang. Ich hörte eine Stimme erschreckt einen leisen Befehl geben. Schwere Schritte kamen auf mich zu. Fast wie ein Troll mit Steinstiefeln. Sollte ich mich schnell dünne machen? Zu spät. Die Tür schwang auf, und ich konnte gerade noch in Deckung gehen.

Da ich nicht weglaufen konnte, entschied ich mich für die zweite Option. Mit meinem Lieblingstotschläger zog ich Narbenmaul eins über den Schädel. Der gab ein Geräusch von sich wie eine reife Wassermelone, wenn sie zu Boden fällt. Er sackte zusammen und blickte mich an, als hätte ich eben ein technisches Foul beim Schädelball begangen. Na und? Wenn schon! Fairplay zahlt sich bei seiner Sorte nicht aus. Würde ich es versuchen, täte ich mir damit nur selbst weh. Mit einem weiteren, gezielten Schlag verlieh ich meiner Einstellung Nachdruck.

Ich sprang über Narbenmaul hinweg, stürmte in den Raum und jagte den kleinen Kerl mit Magenbeschwerden und antiken Klamotten. Keine Ahnung, warum ich das gemacht habe. In der Rückschau kommt es mir selbst ziemlich blöd vor. Aber in dem Moment fand ich die Idee gut.

Er versuchte, die Türen zur Straße zu öffnen. Ich konnte mir nicht vorstellen, aus welchem Grund. Das Gespann stand immer noch in den Boxen. Er würde kaum wegfahren können. Und zu Fuß konnte er mir auch nicht entkommen. Aber er versuchte es trotzdem und spuckte unterwegs grüne Motten aus.

Er hörte mich kommen und wirbelte herum. Das heißt, er drehte sich gemächlich um. Mit einer Hand griff er an das Stück Seil, das seine Hose hielt, und seine Augen begannen, grün zu leuchten. Ich holte mit meinem Totschläger aus.

Eine seiner Motten biß mich. Es brannte höllisch. Und lenkte mich ab, so daß der alte Knabe ausweichen konnte. Der Schlag traf nicht wie beabsichtigt seine Birne, sondern knallte gegen seine Schulter. Er heulte. Ich brüllte und hieb wild auf das Ungeziefer ein. Seine Augen glühten und er öffnete weit den Mund. Ich wich seinem Blick und dem einzelnen, riesigen, grünen Schmetterling aus, der aus seinem Maul flog. Gleichzeitig versetzte ich ihm einen Schwinger, der ihn am Kiefer traf.

Ich hatte zuviel Kraft in den Schlag gelegt, wie mir das Geräusch von splitternden Knochen verriet. Er sackte zusammen wie ein Anzug, den man einfach zu Boden fallen läßt.

Blut rauschte mir in den Ohren. Ich sah mich wild um, in Erwartung weiteren Ärgers. Ich war so gereizt, daß selbst die Pferde in ihren Boxen zurückwichen und darauf warteten, daß ich wegging. Narbenmaul schnarchte tief und fest draußen vor der Tür und wurde mit jeder Sekunde nasser. Dann schoß ich wieder zu dem alten Mann zurück ...

Er schnarchte nicht, sondern gab seltsame Geräusche von sich. Vermutlich würde er nicht mehr sehr lange atmen. Ich hatte ihm offenbar mehr als nur seinen Kiefer gebrochen.

Ein riesiger, grüner Schmetterling kroch zwischen seinen Lippen hervor und blieb stecken. Der Alte hielt immer noch das Seil mit den Händen fest, als wollte er die Hose nicht verlieren, und fing an zu zittern.

Normalerweise lege ich keine Leute um. Sicher, ich habe es schon mal getan, aber ich hatte nie eine echte Wahl, und es war nie freiwillig.

Jetzt war ich wirklich aufgeregt. Wir befanden uns hier in der Oberstadt. Hier waren die Friedenswächter keine halbblinden, schlaffen Wachbeamten, die nur daran interessiert waren, ihren Sold einzukassieren. Wenn ich auch nur in der Nähe eines Toten gefaßt wurde ...

»Was zum Teufel ist das denn?«

Immerhin, ich sprang nicht gleich bis auf die Tenne. Sondern vielleicht drei Meter hoch. Es war nicht mal ein neuer Rekord für einen Satz aus dem Stand. Aber ich war aus der Tür heraus, die der Alte hatte benutzen wollen, und schon zehn Meter die Straße entlanggelaufen, bis ich begriff, daß es Morpheus' Stimme gewesen war.

Zitternd ging ich zurück und erzählte ihm, was passiert war. Die Gegenwart eines Sterbenden erschütterte ihn nicht sonderlich. »Du lernst allmählich«, stellte er ungerührt fest.

»Häh?«

»Du hast den Fall an einem Tag gelöst und abgeschlossen. Grab deinen Kumpel Block aus, sag ihm, wo er seinen Ganoven findet, und laß dir die Taschen mit Gold füllen. Du bist und bleibst eben ein Glückspilz.«

»Sicher.« Aber ich kam mir gar nicht glücklich vor. Ich wußte nämlich nicht wirklich, ob dieser alte Mann sich seine Kicks damit geholt hatte, hübsche junge Mädchen auszuweiden.

Morpheus schloß die Tür zum Hof und ging zum Tor, das zur Straße führte. »Moment noch«, sagte ich. »Ich will mir das Haus ansehen.«

»Warum?« fragte er scharf. Es kam mir fast so vor, als wollte er nicht, daß ich hinging.

»Für den Fall, daß es da Beweise gibt. Ich muß es wissen.«

Er glotzte mich an, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. So etwas wie ein Gewissen war ihm völlig fremd. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Mach ich auch.«
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Ich stolperte über den Kumpel des alten Mannes, als ich in den Garten trat. Sieh an, noch ein Geheimnis. Irgendein böser Bube war vorbeigekommen und hatte ihn im Schlaf erstochen.

Ich warf Morpheus einen finsteren Blick zu, der ihn nicht im geringsten beschämte. »Du brauchtest ihn nicht, Garrett. Und jetzt mußt du dir wenigstens nicht den Rücken freihalten.« Und das alles, weil der Bursche eine Szene in der Freudenhöhle gemacht hatte.

Aber ich verkniff mir, einen Streit vom Zaun zu brechen. Wir hatten diese Diskussion schon häufiger geführt, als ich mitzählen konnte. Morpheus kannte weder Mitleid noch Reue, sondern ließ sich von praktischen Erwägungen leiten. Was eben der Grund dafür war, wie er mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb, daß ich mich so häufig um Hilfe an ihn wandte.

Möglich. Meiner Meinung nach nahm ich seine Hilfe deshalb in Anspruch, weil ich ihm zutraute, mir den Rücken freizuhalten.

Ich betrachtete die Laterne des alten Mannes. Sie war erloschen, nachdem ich ihn niedergeschlagen hatte. Ich schob sie beiseite, zog den Leichnam ins Kutschhaus, schloß die Tür und ging zum Haupthaus. Nur Morpheus' Laterne spendete Licht. Ich hob die erloschene Laterne auf, als ich daran vorbeikam.

Das Portal war unverschlossen. In Null Komma nichts waren wir drin und standen in einer staubigen Küche.

Lange mußten wir nicht suchen. »Sieh dir das an, Garrett«, sagte Morpheus Sekunden später.

»Das« war ein Fünfzehn-Liter-Holzeimer. Ein Fliegenstamm hatte ihn als Schlachtfeld entfremdet. Sie flogen summend auf, und der Gestank verriet mir, daß es kein Wassereimer war. Bräunliche Flecken von getrocknetem Blut bestätigten es.

»Sie haben ihn dafür benutzt, das Blut wegzutragen.« Ich schwenkte die Laterne herum und erblickte ein Messerset auf einem Geschirrständer. Sie waren keine gewöhnlichen Küchenmesser, sondern mit merkwürdigen Symbolen verziert. Auch auf ihnen sah man Spuren getrockneten Blutes.

»Sie pflegen ihre Werkzeuge nicht besonders sorgfältig«, stellte Morpheus fest.

»Du hast nicht gesehen, wie sie geschlichen sind. Nach dem Tänzchen mit Eierkopf hatten sie vermutlich keine Lust mehr auf Hausarbeit.«

»Bist du jetzt zufrieden?«

Was blieb mir übrig? »Ja.« Es war sinnlos, herumzutrödeln und uns möglicherweise bei den Toten erwischen zu lassen und an den Galgen zu bringen.

»Du hast tatsächlich was gelernt, Garrett.« Morpheus grinste. »Vermutlich kann man dich in weiteren hundert Jahren sogar ohne Babysitter auf der Straße rumlaufen lassen.«

War er da nicht vielleicht doch ein wenig zu optimistisch?



Morpheus war kein Narr. Er verschwand, sobald wir draußen waren. Ich suchte Hauptmann Block und fand ihn an der letzten Stelle, an der ich ihn erwartet hätte. Im Junggesellenheim der Kaserne, die sich die Wache mit der örtlichen Militärgarnison teilt. Diese Truppen sind noch nutzloser als die Wache. Sie werden nur für Zeremonien und Wachdienste vor verschiedenen königlichen Gebäuden herausgekramt.

Natürlich wurde ich wie üblich kreuz und quer herumgeschickt, bevor ich schließlich Block fand. Aber diesmal war meine Odyssee nicht so ausgedehnt wie sonst. Vielleicht hat er Anweisung gegeben, daß ein gewisser abgerissener, alter Marine irgendwann nach ihm fragen könnte.

Er zog sich gerade an, als ich in seine Bude platzte und den Teppich naßtröpfelte. »Ich nehme an, Sie haben was rausgefunden, Garrett.« Ich konnte mir einfach nicht erklären, warum er nicht begeistert war, mich zu sehen, nur weil es kurz nach Mitternacht war.

»Ich hab Ihren Mann gefunden.«

»Häh?« Es ist sehr amüsant mit anzusehen, wie sich auf einem ohnehin blöden Gesicht ein verdutzter Ausdruck abzeichnet.

»Dieser Metzger, den Sie suchen. Der Kerl, der sich die Zeit damit vertreibt, kleine Mädchen auszuschlachten. Wenn Sie ihn noch wollen ... Ich hab ihn.«

»Ehm ... wirklich?« Er glaubte mir nicht.

»Ziehen Sie Ihren Regenmantel über, Hauptmann. Es war ein langer, harter Tag, und ich will nach Hause.«

»Sie haben ihn gefunden?«

Bingo, hundert Punkte. »Jep. Sie sollten sich lieber in Bewegung setzen, wenn Sie abkassieren wollen.«

»Ja, sicher.« Er war wie vor den Kopf geschlagen und konnte es kaum glauben. Einen Moment regte sich mein Mißtrauen. Aber es war nicht stark genug. »Aber wie? Ich habe tausend Männer darauf angesetzt. Sie haben nicht einmal den Hauch einer Spur gefunden.«

»Vermutlich wußten sie nicht, wo sie schnüffeln mußten. Wenn man davon leben muß, bekommt man mit der Zeit einen Riecher dafür.«

»Klingt, als hätten Sie einfach nur Glück gehabt.«

»Ein bißchen Glück kann nicht schaden.«

»Soll ich ein paar Männer mitnehmen?«

»Sie werden keine brauchen. Die Gauner machen Ihnen keinen Ärger mehr.«

Meine Stimme mußte unwillkürlich schärfer geklungen haben. Er sah mich fragend an, war aber immer noch zu schockiert, um nachzuhaken. Rasch warf er sich einen Armeeregenmantel über und stülpte sich einen wasserdichten Hut aufs Haupt. »Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr wir das schätzen, Garrett.«

»Ich kann's mir denken. Vergessen Sie nur nicht, mir bei Gelegenheit mein Honorar vorbeizubringen.«

»Was?« Er schaffte es tatsächlich, beleidigt auszusehen. Hatte da jemand die Kühnheit, die Integrität der Wache in Zweifel zu ziehen? »Glauben Sie, wir würden Sie hintergehen?«

»Gott bewahre! Ich? Ich soll so was über die tapfere Wache denken? Sie belieben zu scherzen, Hauptmann.«

Er spürte den Sarkasmus, und er gefiel ihm nicht, aber er war zu aufgeregt, als daß er beleidigt gewesen wäre. Wie die sprichwörtliche Fledermaus schoß er in die Nacht davon und war mir etliche Schritte voraus, bis ihm auffiel, daß er ja gar nicht wußte, wohin es ging.

»Ich beeile mich, so schnell ich kann, Hauptmann«, versicherte ich. Und ich hielt Wort. Ich wollte nach Hause und unbedingt auf meiner Matratze einige Wälder zersägen. »Ich hab heute etwa zweitausend Meilen zurückgelegt, um diese Monster aufzuspüren.«

»Diese Monster? Sind es mehrere?«

Der Mann hörte einfach nicht zu. Ich schüttelte den Kopf, als er neben mir in Gleichschritt fiel. Er war so aufgeregt wie ein fünfjähriges Kind.

»Einer mehr als einer, Hauptmann. Der Oberganove war ein etwa tausend Jahre alter Kerl und eine Art Zauberer. Der andere war der typische Straßenbruno, etwa Mitte Dreißig.«

»War?« Jetzt klang er nervös, ja, schon mißtrauisch. »Sie sagen immer ›war‹.«

»Sie werden gleich sehen, warum.«
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Er kam, sah und schluckte. »Mußten Sie sie gleich umlegen?« fragte er alles andere als begeistert und starrte den Alten an, als hoffte er, ihn damit von den Toten auferwecken zu können.

»Nein. Ich hätte auch warten können, bis sie mich umbrachten. Aber dann würden Sie immer noch nach ihnen suchen, richtig?« Ich starrte schockiert auf den alten Mann, was Block aber nicht bemerkte.

Erstens war der Kerl noch bis zum Gartentörchen gekrochen, bevor er endgültig ins Gras gebissen hatte. Außerdem war er nackt. Was von ihm übrig war, war so vertrocknet, als hätte ihn jemand vollkommen ausgelutscht. Seine Haut war von einem tödlichen Weiß. Vielleicht würde er wirklich von den Toten auferstehen. Er sah aus, als hätte er die Prozedur bereits ein- oder zweimal hinter sich gebracht. Dann schüttelte ich den Anflug von Aberglauben ab und konzentrierte mich auf ein wesentlich konkreteres Problem.

Jemand war während meiner Abwesenheit im Kutschhaus gewesen. Und zwar jemand, der den alten Knacker ausgezogen und völlig willkürlich Dinge vom Sattelregal heruntergerupft hatte. Das roch nach dem Gelegenheitsverbrechen eines Amateurs. Anscheinend hatte jemand die offene Tür bemerkt, einen nervösen Blick riskiert, mitgenommen, was er brauchen konnte, und sich dann noch alles geschnappt, was er tragen konnte und was aussah, als könnte er es für eine Flasche Fusel verkaufen. Sollte ich diesen Dieb jagen, würde ich nach einem kleinen, hageren Säufer suchen, der in einem neuen, unmodernen Anzug herumlief und eine dieser albernen Mützen trug.

»Die Wirkung wäre erheblich größer gewesen, wenn man sie hätte vor Gericht stellen können«, beklagte sich Block.

»Daran zweifle ich nicht. Es wäre der reinste Affenzirkus geworden, die Schau des Jahres. Ich hätte zu gern in der ersten Reihe gesessen oder von mir aus auch mittendrin. Leider hörte er nicht auf, grüne Schmetterlinge zu kotzen, mich mit grünlodernden Augen anzustarren und mir eine noch unangenehmere Zauberei an den Arsch zu hexen. Ich konnte ihn nicht auf die nette Tour davon abbringen. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen die Beweise.«

Ich führte ihn in die Küche und hielt ihm den Eimer unter die Nase. Die Messer waren leider nicht mehr an ihrem alten Platz. Verdammter Morpheus! Er und seine Vorliebe für Souvenirs! In Begleitung eines Beamten fühlte ich mich erheblich wohler im Haus, weil er unsere Anwesenheit den örtlichen Schutzleuten erklären konnte. Ich nahm mir Zeit, mich genauer umzusehen, entdeckte jedoch nichts Neues. »Sind Sie zufrieden?«

»Ich denke schon.« Er hielt ein großes Glas hoch, das Morpheus und ich übersehen hatten. In einer kristallklaren Flüssigkeit schwamm ein menschliches Herz. »Meine Männer werden dieses Haus auseinandernehmen.«

»Wissen Sie, wem es gehört?«

»Allerdings. Es ist ein sehr sonderbarer Zufall. Trotzdem wird es keine Probleme geben. Der Prinz ist fest entschlossen, die Sache aufzuklären. Er wird einfach nur noch genervter sein, weil jemand soviel Chuzpe hatte. Vermutlich speit er Feuer.«

Ich kicherte. »Sie dürfen sich gern die Federn an den Hut stecken, Hauptmann. Ich verzichte darauf, seinesgleichen ins Auge zu fallen. Sorgen Sie nur dafür, daß ich bezahlt werde. Dann sind Sie glücklich, ich bin glücklich und TunFaire auch, sobald die Nachricht durchsickert. Falls Sie jetzt nicht weiter auf meiner Hilfe bestehen, möchte ich gern meinen werten Hintern nach Hause schleppen und ihn auf Federn betten.«

»Machen Sie nur«, sagte er geistesabwesend. »Und ... Garrett ...?«

»Ja-ha?«

»Danke. Sie werden Ihr Geld bekommen. Abgesehen davon schulde ich Ihnen einen großen Gefallen für dieses Wunder.«

»Wie Sie meinen.« Ich machte mich aus dem Staub, solange mir Hauptmann Block noch wohlgesonnen war.

Der Tote Mann führte immer noch Befragungen durch, als ich nach Hause kam. In seinem Zimmer waren Leute, und andere warteten in dem kleinen Gästezimmer. Dean schob Nachtschicht an der Tür. Ich bedachte ihn mit meinem böswilligsten Grinsen. »Jetzt weißt du endlich, wie es ist, zu unheiliger Stunde auf zu sein«, höhnte ich. Dann machte ich einen raschen Ausfall ins Wohnzimmer, um das weichfellige Wild zu überraschen, wurde aber nicht fündig. Dean beobachtete mich nervös, hielt aber den Mund.

Auch gut, dachte ich, während ich nach oben schlurfte. Gleich morgen früh wollte ich mit ihm ein ernstes Gespräch über diese Katze führen.
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Doch am nächsten Morgen sprach ich keineswegs als erstes mit Dean über Katzen. Er weckte mich zu einer völlig indiskutablen Stunde lange vor Mittag. »Ihro Gnaden erwarten Euch in seinem Gemach. Ich bringe Euer Frühstück dorthin.«

Ich stöhnte und drehte mich auf die andere Seite.

Dean hielt sich nicht lange mit der üblichen Routine auf. Das hätte mich warnen sollen. Aber es war Morgen. Wer denkt morgens schon? Ich grummelte irgendwelche schlechtgelaunten Dankbarkeitsbezeugungen Richtung Himmel und vergrub mich ins Kissen.

Da überfielen mich die Insekten.

Jedenfalls fühlte es sich nach Kakerlakenbissen an. Ich fing an, um mich zu schlagen und zu fluchen wie ein Rohrspatz und suchte nach ihnen, fand aber nichts. Aber trotzdem kribbelte es weiter.

Wie gesagt: Es war Morgen. Ich brauchte eine Weile, bis ich dahinterkam. Der alte Dean hatte mein Bett gar nicht mit Ungeziefer gespickt, sondern der Tote Mann scheuchte mich auf seine unwiderstehliche Art hoch.

Immer noch fluchend und um mich schlagend bewegte ich mich aus dem Bett. Ein Teil meines auf Sparflamme köchelnden Verstandes registrierte einen bis dahin unerwarteten Aspekt an meinem Partner. Der Kerl verfolgte seine Verbündeten genauso unnachgiebig wie seine ärgsten Feinde.

Obwohl meine Augen nur notdürftig geöffnet waren und meine Beine bei jedem Schritt protestierten, schaffte ich es, ohne größere Katastrophe die Treppe hinunterzusteigen. Ich stolperte ins Zimmer des Toten Mannes, ließ mich auf meinen Stuhl fallen und sah mich schwach nach irgendwas um, womit ich Feuer machen konnte, falls mich die Lust danach überkam.

Schönen guten Morgen, Garrett. Niemand würde vermuten, daß seine Art der Kommunikation so viele Nuancen im Ausdruck ermöglicht, aber er schaffte es, so fröhlich zu klingen wie eine Muschel, die keine Ahnung hat, daß sie nur eingefettet wird, weil sie gleich in einer Fischsuppe landet. Ich bin sehr froh, daß du die Zeit erübrigen konntest, mir Gesellschaft zu leisten.

Die Gefühle, die ich ausdrückte, waren weniger gesellschaftsfähig. »Was zum Teufel faselst du da? Warum hast du mich hierher gezerrt? Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen!« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Irgendwo da oben über den Regenwolken war sicher eine Sonne, die schon seit Stunden schien. Sie war einfach für meinen Geschmack noch nicht lange genug aufgegangen.

Ich konnte meine Neugier nicht länger bezwingen. Die Herren von der Stadtwache kamen heute morgen vorbei, um ihre Schulden zu zahlen und ihren Respekt zu bezeugen. Sie waren unglaublich großzügig.

»Das hat nicht viel zu sagen. Die halten sich schon für großzügig, wenn sie einen mit einem warmen Händedruck abspeisen. Wieviel?«

Die ganzen tausend Taler. Darüber hinaus ...

»Nur tausend?« knurrte ich. Natürlich war ich nicht begeistert. Tausend Taler waren zwar eine große Summe, aber ich hätte auch gemeckert, wenn sie eine ganze Wagenladung Gold angeschleppt hätten. »Deswegen hättest du mich nicht mitten in der Nacht aus dem Bett werfen müssen.«

Er ignorierte mich völlig. Darüber hinaus brachten sie die neueste Kunde aus dem Cantard. Meine Theorien wurden letztendlich bestätigt. Der erwartete Zusammenbruch von Glanz Großmonds Revolution, den all diese Niederlagen und Deserteure anzudeuten schienen, hat sich als Chimäre erwiesen. Er hat einfach nur gewartet, bis die Zeit reif war.

»Ach, Mist.« Jetzt verstand ich, warum er mich aus dem Bett geworfen hatte. Es hatte überhaupt nichts mit Geld zu tun. Ihm bot sich die große Chance, herumzuprahlen, ohne daß ich zurückschlagen konnte.

Ich hatte damit gerechnet, daß Großmond auf dem letzten Loch pfiff. Beweise dafür gab es genug. Heftige Niederlagen und die große Zahl von Deserteuren ließen darauf schließen, daß die Rebellion kurz vor dem Zusammenbruch war. Flüchtlinge aus dem Cantard waren über ganz Karenta verstreut. Selbst hier in TunFaire hatte ich viele gesehen.

Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen, wie Großmond ein weiteres Wunder zustande gebracht hatte. Der Mann schaffte es einfach. Statt dessen machte ich mich über das Frühstück her, das Dean gebracht hatte, und wartete. Der Tote Mann würde es mir schon unter die Nase reiben. Er liebt es, wenn ich bei einem Streit auf ganzer Linie verliere.

Er gab es mir Schlag um Schlag, ganz unökonomisch. So wie ich es mit ihm mache, wenn ich ihm auf die Nerven gehen will.

Seiner Meinung nach waren die meisten Niederlagen und auch die Zahl angeblicher Deserteure gar nicht echt gewesen. Offenbar hatte Großmond seinen Leuten befohlen, in Deckung zu bleiben, sich vor den verschiedenen Armeen in Sicherheit zu bringen und ab und zu die venagetischen und karentinischen Streitkräfte in ein kleines Scharmützel zu verwickeln. In der Zwischenzeit erwartete der Söldnerführer einen dieser seltenen, aber überaus heftigen Stürme, die vom Golf in den Cantard hineindringen. Während meiner Dienstzeit habe ich einige erlebt. Man kann nichts weiter tun, als in Deckung gehen und hoffen, daß diese Deckung gegen den Sturm und den Regen hält.

Während seine Feinde wie paralysiert waren, hatte Großmond zugeschlagen. In beide Richtungen. Eine Armee hatte Full Harbour angegriffen, Karentas größten Brückenkopf im Cantard. Er hatte es schon vorher versucht, war aber gescheitert. Diesmal hatte er es geschafft und Full Harbour mitsamt seinen Vorräten und Munitionsreserven eingenommen.

Eine andere Armee hatte Quarache angegriffen, Venagetas logistische Bastion im südlichen Cantard. Quarache ist größer als Full Harbour und erheblich bedeutungsvoller. Sie schützt die einzige große, verläßliche Oase in diesem Teil der Wüste. Die Kriegsbemühungen der Venageti hängen von der Kontrolle Quaraches ab. Ohne diese Stadt könnten sie ihre Streitkräfte nicht weit genug in den Cantard hineinbringen, um die Silberminen zu bedrohen.

Der Verlust von Full Harbour würde den Anstrengungen Karentas zwar einen empfindlichen Schlag versetzen, sie aber nicht beenden. Karenta hat noch andere Brückenköpfe an der Küste. Venageta nicht.

Ich versuchte eine schwache Gegenwehr. »Dein Schützling steckt, tief in der Scheiße, alter Lachsack. Sie werden die Marines schicken, damit die den Hafen zurückerobern. Gegen die Marines hat er sich noch nie behaupten können.«

Bis auf ein Gefühl selbstgefälliger Amüsiertheit ignorierte er mich und fuhr einfach in seiner Geschichte fort.

Quarache war nicht so leicht gefallen wie Full Harbour. Großmond hatte nicht die Kraft gehabt, es vollkommen einzunehmen. Die Kämpfe dauerten noch an, während die Venageti von überallher Verstärkung heranbrachten und Quarache in langwierigen, verzweifelten und verlustreichen Straßenkämpfen Haus für Haus zurückeroberten.

Wie die meisten gewöhnlichen Karentiner hegte ich eine gewisse Sympathie für Glanz Großmond. Nicht, daß ich meinem Königreich eine Niederlage in diesem Krieg gönnte. Aber wenn man sein ganzes Leben miterleben mußte, wie korrupt, inkompetent und gierig unsere Herren waren, dann muß man einfach einen Kerl bewundern, der ihnen ins Gesicht rülpst und sie kühn und offen herausfordert, nur um ihnen anschließend auf der Nase herumzutanzen, während sie bei dem Versuch, ihn zu fassen, über ihre eigenen Füße stolpern. Außerdem hegten eine Menge von uns die heimliche Hoffnung, daß Großmonds Mätzchen diesem Krieg endlich ein Ende bereiteten.

»Hast du mich wirklich deshalb aus dem Bett gezerrt?«

Deshalb und weil ich Einzelheiten der Geschehnisse von gestern abend hören möchte. Er wirkte tatsächlich interessiert. Mir fiel ein, daß er es von Anfang an gewesen war, als vermutete er etwas, was er mir nicht mitteilen wollte. Wie hast du es geschafft, die Angelegenheit so rasch zu Ende zu bringen?

»Aha? Höre ich da eine Spur Eifersucht? Oder etwa eine Andeutung von Ungläubigkeit?«

Rein statistisch findet auch ein blindes Huhn ab und zu einmal ein Korn. Mich wundert nur immer wieder die Häufigkeit, mit der du dem Gesetz der Statistik spottest.

Jawohl, er war gekränkt. Er hatte die ganze Zeit auf all diese Befragungen verschwendet, über die wir noch nicht einmal geredet hatten, und sich darauf vorbereitet, uns alle mit einer verblüffenden Erklärung zu überraschen. Dann hatte ich ihm seine Suppe versalzen, als ich diese verhexte Kutsche auftrieb. »Soll ich dir verraten, was du dachtest, als Block uns das erste Mal von den Mädchen erzählt hat?«

Jemand klopfte an die Tür. Das Timing war so perfekt, als hätte der Tote Mann es aus dem Hut gezaubert.

Das dürfte Mr. Zarth sein. Ich habe ihm gestern abend gestattet, nach Hause zu gehen. Er mußte etwas Persönliches erledigen. Bleib sitzen. Dean macht auf.

»Dean!« schrie ich. »Laß die Katze raus, wenn du Eierkopf reinläßt.« Ich wartete mit meiner Geschichte, bis Zarth hereinkam.

»Du hast Glück gehabt«, meinte Eierkopf, als ich fertig war.

»Von wegen Glück. Das war eine detektivische Meisterleistung der Sonderklasse.«

Zarth grunzte wenig überzeugt.

»Ich glaube nicht, daß irgend jemand die Sache angegangen ist, indem er versucht hat, die Kutsche aufzutreiben.«

»Ich behaupte immer noch, daß du Schwein gehabt hast, Garrett. Wenn der alte Knacker eine normale Kutsche benutzt hätte? Oder wenn er zu Fuß gegangen wäre?«

»Ist er aber nicht. Nur darauf kommt es an. Das hat ihn ans Messer geliefert. Er mußte ja unbedingt in ein verlassenes Haus einbrechen und es als Basis benutzen, und außerdem konnte er auch nicht darauf verzichten, die schicke Kutsche zu benutzen, die er da gefunden hat. Er wollte stilvoll killen. Das hat ihn den Hals gekostet.« Mir schoß der Gedanke durch den Kopf, ob vielleicht der Fluch der Kutsche ihn erwischt hatte. Doch das konnte mir egal sein. Mittlerweile zerbrach ich mir nicht mehr den Kopf darüber, weil ich ihn umgelegt hatte. Es gab nicht viele Leute, die den Tod mehr verdient hatten als er, und ich konnte einfach keine echte Trauer darüber empfinden, daß ich der Welt einen Gefallen erwiesen hatte.

»Du hast einfach Glück gehabt.« Eierkopf ließ sich nicht davon abbringen, genausowenig wie der Tote Mann.

Mr. Zarth, ich möchte, daß Sie eine Besorgung für mich erledigen, falls Sie Ihre Anstellung noch verlängern wollen.

»Sie zahlen, ich springe.« Ich wußte nicht, warum, aber irgendwie mochte Eierkopf den Toten Mann.

Aus irgendeinem Grund ist dieses Haus verdächtig frei von Ungeziefer. Das lag daran, daß ich kürzlich während einem seiner sechswöchigen Nickerchen ein Dutzend Räucherkerzen abgebrannt hatte. Ich wollte ihm nur einen Gefallen tun. Die Insekten knabbern zu gern an ihm. Ich bin gewohnt, eine große Zahl von Insekten zu benutzen, wenn ich die verschiedenen Manöver der Armeen im Cantard nachstelle. Ohne dieses Ungeziefer kann ich leider meine Neugier nicht befriedigen.

»Sie haben also schon gehört, was Großmond gemacht hat?«

Ja. Ich bin sehr aufgeregt. Ich brauche ein paar tausend Insekten, um die Möglichkeiten durchzuspielen, die die verbliebenen Streitkräfte haben.

Normalerweise reihte er die Insekten wie Soldaten an der Wand auf und ließ sie Truppenbewegungen nachspielen. Es war ein ekelhaftes Laster.

»Moment mal!« protestierte ich. »Ich habe die Bude gerade erst desinfiziert.« Ungeziefer und Mäuse sind die schlimmsten Feinde des Toten Mannes. Kontrollierte man sie nicht, fraßen sie ihn in Null Komma nichts auf.

Du bist also der verantwortliche Schurke.

»Der bin ich allerdings«, erwiderte ich. »Außerdem bin ich zufällig auch der Besitzer dieser Hütte. Und ein Kerl, der sich ziemlich verarscht fühlt, weil er einen Haushälter ertragen muß, der unaufgefordert eingezogen ist und es für seine Pflicht hält, jede verdammte streunende Katze zu beherbergen, über die er stolpert. Und ich bin derjenige, der es gar nicht mag, daß es bei jedem Schritt unter seinen Füßen knackt, wenn er nachts einen Pisspott sucht. Vergiß die Insekten, Eierkopf. Soll er doch seine Phantasie benutzen.«

Der Tote Mann bedachte mich mit einem tiefen, mentalen Seufzer. Da kann man nichts machen. In diesem Fall fürchte ich, Mr. Zarth, daß wir keine Verwendung mehr für Ihre Dienste haben.

Ich warf dem Toten Mann einen mißtrauischen Blick zu. Er hatte viel zu schnell nachgegeben. »Er hat recht. Was schulden wir dir?«

»Nicht genug, so daß ich leider wieder Kopfnüsse für diesen Spinner Riffer verteilen muß.«

Das war traurig. Keiner mochte Riffer. Selbst ich nicht, dabei kannte ich ihn gar nicht. »Man muß halt von irgendwas leben.« Ich zählte ihm ein paar Münzen hin. Es war nicht viel, aber Zarth schien zufrieden. Immerhin hatte er nichts weiter getan, als die Tür zu öffnen.

»Du könntest vielleicht noch ein kleines Trinkgeld wegen des persönlichen Härtefalles dazurechnen, Garrett.«

»Wegen des persönlichen Härtefalles?«

»Ich war hier statt zu Hause. Es scheint zu stimmen, was man sagt, daß du die Frauen vergessen hast.«

»Nicht ganz. Aber die Erinnerung schwindet rasch.«

»Sei du nur zynisch und egoistisch. Entschuldige dich doch bei Tinnie.« Er mochte Tinnie. Ich auch, verdammt noch mal! Aber ich konnte das Temperament dieser Rothaarigen nicht ertragen. Noch nicht jedenfalls. Man ändert seine Meinungen. Abstinenz weicht selbst den hartherzigsten Mann auf.

Eierkopf hatte es offenbar nicht eilig, wegzukommen. Der Tote Mann und er vertieften sich in ein Gespräch darüber, was bei dem Schmetterlingsmann nicht gestimmt haben mochte, daß er der Meinung war, Frauen aufschlitzen zu müssen. Das war meine Chance. Ich sammelte die Reste meines Frühstücks zusammen, brachte sie in die Küche und schlich nach oben, nachdem ich den Beweis vernichtet hatte. Ich hatte die Augen gerade geschlossen.

Da hämmerte jemand an die Tür.






22. Kapitel



Was sollte das? Ich hatte so hart daran gearbeitet, potentielle Klienten zu entmutigen, daß ich schon seit langem nicht mehr so viele Besucher wie in dieser Woche gehabt hatte. Dean tat, als wäre er zu beschäftigt mit dem Aufräumen, also öffnete ich selbst die Haustür.

Gehofft hatte ich auf eine läufige Sexgöttin, statt dessen aber stand Kläffer Amato vor der Tür. Den hatte ich vollkommen vergessen.

»Du hast mich vollkommen vergessen, Garrett!« beschuldigte er mich prompt, drängte sich an mir vorbei ins Innere und zwang mich mit seiner persönlichen Ausdünstung zum Rückzug.

»Aber nicht doch!« log ich. »Ich dachte nur, du hättest noch keine Zeit gehabt, etwas aufzuschreiben.«

»Es regnet. Also hatte ich nicht viel anderes zu tun. Schilder malen und Handzettel schreiben wird allmählich langweilig.«

Man hätte denken sollen, daß ein Regenschauer den Gestank wegwaschen würde. Das Gegenteil war der Fall. Die Feuchtigkeit verstärkte ihn noch. Ich überlegte kurz, ob ich Fenster und Türen aufreißen und Durchzug machen sollte. Hätte ich in der Oberstadt gewohnt, wäre es keine Frage gewesen. Hier in der Gegend jedoch konnte ich das nicht riskieren. Selbst während eines Taifuns hätte sich sicher noch jemand gefunden, der die Gelegenheit nutzte. Außerdem gab es im Erdgeschoß nur ein Fenster.

Kaum war Amato an mir vorbei, blieb er stehen, tröpfelte, stank und sah sich um. »Du hast doch dieses Ding, diesen sogenannten Toten Mann, oder? Ich würde zu gern mal einen Blick drauf werfen. Du weißt schon, was ich meine.«

Ich versuchte flach zu atmen. Hätte ich mir schenken können. Es klappte sowieso nicht. »Warum nicht? Dich sollte er unbedingt kennenlernen.« Schade, daß der alte Knochen keinen funktionierenden Geruchssinn mehr hatte. Ich würde die beiden zusammensperren, bis Amato ihm seine ganze, absurde Verschwörungstheorie unterbreitet hätte.

Ich öffnete die Tür zum Zimmer des Toten Mannes und hielt sie für Amato auf. Eierkopf saß auf meinem Stuhl, drehte sich halb um und sah Kläffer. Seine Miene verknautschte sich zu einem erstklassigen Stirnrunzeln. Aber er stellte keine Fragen.

Der Grund war der Duft, der ihm in die Nase stieg. »Wie ich sehe, hast du einen Klienten. Da gehe ich besser.« Das alles äußerte er in einem einzigen, langen Ausatmen und war fast schneller an der Tür als ich. Er warf mir einen Blick zu, der besagte, daß er gern die ganze Geschichte gehört hätte. Später. Viel später, nachdem die Luft wieder rein war.

»Sorg dafür, daß Dean die Haustür abschließt.« Ich zwinkerte ihm zu.

»Mein Gott, was für'n häßlicher Knabe«, verkündete Kläffer. »Hat'n Rüssel wie'n Mammut, oder?«

Noch ein Missionar, Garrett?

»Das ist Kropotkin Amato. Du erinnerst dich doch an die Vereinbarung, die wir getroffen haben?«

Du weißt genau, was ich meine. Willst du mich wieder quälen? Vielleicht erinnerst du dich noch daran, daß deinem vorherigen Versuch verhältnismäßig geringer Erfolg beschieden war.

»Ich? Natürlich nicht...«

Außerdem hast du dieses Arrangement auch nicht erwähnt, wenn ich auch die Einzelheiten deinem Verstand entnehme. Wir hatten nicht vereinbart, daß der Mann sich selbst beobachten soll.

»Wir haben sowieso nichts vereinbart, Lachsack.«

Kläffer war vom Donner gerührt. Mir wäre es kaum anders ergangen, wenn ich nur die eine Hälfte des Gesprächs gehört hätte. Ich wechselte das Thema. »Du verstehst sicher, warum ich es getan habe.« Ich wollte Amatos Gefühle nicht verletzen. Der Tote Mann konnte seine Gedanken lesen und verstehen, warum wir keinen großen Feldzug veranstalten mußten.

Du hast recht, Garrett. Diesmal wenigstens. Aber er glaubt an seine Theorien, so unwahrscheinlich sie auch sein mögen. Überflüssig zu erwähnen, daß sie daher die Wirklichkeit bilden, in der er lebt. Du solltest unseren Auftraggeber aufsuchen und versuchen herauszufinden, warum er es für so wichtig hält, Mr. Amato überwachen zu lassen.

Die Ratte wollte nur die Arbeit wieder auf mich abwälzen.

»Ehm ... Hallöchen.« Kläffer Amato fehlten die Worte. Mir kamen Zweifel, ob er es wirklich selbst war.

Doch ein Atemzug durch die Nase reichte. Jede weitere Überprüfung war unnötig. »Hör mal, alter Komiker, laß dir nicht einfallen ...«

Mr. Amato und ich haben einiges zu besprechen, Garrett. Ich schlage vor, daß du Mr. Hullar besuchst und versuchst, den Grund für sein Interesse an Kläffer herauszufinden.

»Genau, Garrett. Was machst du eigentlich noch hier? Du solltest doch eigentlich ...«

Ich floh, vernichtend geschlagen. Würde es Kläffer kümmern, daß ich ihn nur vernachlässigt hatte, weil ich TunFaire von einem bösartigen Serienkiller befreien mußte? Er war bestimmt überzeugt, daß sie mich bestochen hatten. Ungeachtet der Tatsache, daß er das Objekt war, das ich für sie beobachten sollte.

Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Treppe, die ins gelobte Land meines Bettes führte, zog meine Regenjacke an, sah nach, wieviel Taler ich dabeihatte. Vielleicht konnte ich mir ja ein Zimmer mieten und ein bißchen schlafen.

Bevor ich ging, machte ich noch einen überraschenden Ausfall ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, Deans Katze zu erwischen und sie entsorgen zu können. Aber von ihr war nichts zu sehen, nur die Kratzer an den Möbeln zeugten von ihrer Anwesenheit.

Dann wurde mir klar, daß ich Hullar ja gar nichts zu berichten hatte. Ich trottete zurück und schnappte mir Kläffers Bericht. Der Tote Mann und er waren bereits dabei, eine wilde Verschwörungstheorie auszuspinnen.






23. Kapitel



Das Tenderloin ist der Stadtteil für den verborgenen Teil der menschlichen Seele. Hier im Pfuhl findet man jedes Laster, wird jede Sünde begangen und beinah jedes Verlangen gestillt. Die Bordelle, Drogenhöhlen und Spielhallen bilden nur die Oberfläche, den strahlenden Glimmer. Der Pfuhl glänzt, solange man ihn von der Straße betrachtet.

Es ist eine glitzernde Straße. Genaugenommen sind es mehrere. Das Viertel ist größer als die Werkerreihe. Und weit prosperierender. Nichts verkauft sich so gut wie die Sünde. Nach der Oberstadt ist es das blühendste, sauberste, sicherste und ordentlichste Viertel der Stadt. Einige sehr ungemütliche Herrschaften sorgen dafür, daß es so bleibt.

Im großen und ganzen gehört das Viertel zu Kain Kontamins Reich.

Krischtof Hullars Tanzpalast ist eine genauso zahme Spelunke wie alle anderen. Die Mädchen tun nichts weiter als tanzen und plaudern. Sie unterhalten sich mit einsamen Kunden und versuchen, diese dazu zu verführen, ihnen Drinks zu spendieren. Einige treffen vielleicht persönliche Verabredungen, aber in dem Laden selbst gibt es keine Örtlichkeiten, in denen sie dem nachgehen könnten. Der Palast ist so schäbig, wie es hier gerade noch toleriert wird. Offen gestanden verstand ich nicht, wie Hullar sich im Geschäft hielt, wenn er mit Nachbarn konkurrieren mußte, die so viel mehr zu bieten hatten.

Es war nicht sehr voll, als ich eintrat, aber es war auch gerade erst Mittag vorbei. Zwei traurige Seemänner saßen an einem Tisch und redeten mit einem trist wirkenden Mädchen, das gefärbtes Wasser trank und nicht einmal tat, als interessiere es sich für fünf Pfennig für das, womit die beiden Burschen sie vollquatschten. Ein vertrottelter, alter Rattenmann wischte den Boden um die anderen Tische, auf denen immer noch die Stühle standen. Niemand tanzte, obwohl zwei Mädchen an der Bühne herumlungerten, auf der drei abgehalfterte Musiker ihr Bestes gaben, wach zu wirken. Die beiden Mädchen musterten mich und überlegten, ob sich der weite Weg bis zu mir wohl lohnte. Die eine der beiden sah aus, als würde sie bald in die Pubertät kommen, und stopfte gelassen eine Pfeife mit Dope.

Der Kerl hinter der Bar mußte der älteste Zwerg auf der Welt sein. Er hatte sich fein rausgeputzt, bis auf die Fasanenfeder an seinem spitzen kleinen Hut. Sein Bart war so lang, daß er damit den Boden hätte wischen können. »Was darf's denn sein, Meister?« Er wischte den Tresen vor mir mit demselben Lappen, mit dem er auch die Humpen poliert hatte.

»Bier.«

»Einen Halben?«

»Ja.«

»Hell? Dunkel?«

»Hell.«

»Lager? Pils? ...?«

»Zapfen Sie einfach eins. Ich laß mich überraschen. Weider, wenn Sie haben.« Irgendwie schuldete ich dem alten Weider etwas Werbung, weil er mich schon so lange auf seiner Lohnliste hatte.

»Subito. Stets zu Diensten.« Er zapfte einen Halben. »Schön naß draußen, was?«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein redseliger Barkeeper. »Es geht. Ist Hullar da?«

»Wer will das wissen?« Er war sofort hellwach.

»Garrett. Ich soll was für ihn tun.«

»Ach ja?« Er wischte den Tresen neben mir, während er nachdachte. »Ich seh mal nach«, sagte er nach einem Moment und schlurfte davon. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah ihm nach. Ob er über seinen Bart stolperte?

»Hallo, ich bin Brenda.« Die Kifferin hatte sich genug Ehrgeiz angeraucht, um sich auf den langen Weg zu mir zu machen. Ich warf ihr einen Blick zu und musterte dann wieder die traurige Bar. Die Frau war noch uninteressanter.

Aus der Nähe betrachtet war sie keineswegs mehr so jung. Es war nur ihre Masche. Das Knabenhafte war schon vor langer Zeit verschwunden, wahrscheinlich schon, bevor sie reif genug dafür gewesen war. »Ich will zu Hullar. Geschäftlich.«

»Ach so.« War ihre Stimme schon zuvor nicht besonders lebhaft gewesen, klang sie jetzt vollkommen tot.

Ich sah zu den Musikern hinüber. »Ich würde trotzdem ein paar Kupferstücke investieren, wenn du mir sagst, warum die Band um diese Zeit noch immer hier ist.« Ich kannte Hullars Laden nicht gut, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß man tagsüber hier Musik spielte.

»Jemand hat sie gestern abend fertiggemacht. Sie warten auf jemanden, dem sie es erzählen wollen.«

Auf Riffer? Wollte er sie etwa in den Arm nehmen?

»Du bist drin, Meister. Der Chef sagt, du sollst nach hinten kommen.«

Ich ließ der Frau ein halbes Dutzend Kupfermünzen in die Hand fallen. Sie versuchte zu lächeln, konnte sich anscheinend jedoch nicht mehr so richtig erinnern, wie es ging. Ich hätte sie gern mit ein paar Worten wachgerüttelt, aber mir fiel nichts Passendes ein. »Danke«, sagte ich nur und ging schnell hinter dem Zwerg her. Leider hatte ich ihm einen zu großen Vorsprung gelassen, so daß ich nicht mitbekommen würde, falls er über seinen Bart stolperte.

Krischtof Hullar war etwa einsfünfzig groß, ein Meter breit, kahl wie ein Ei, in den Sechzigern und häßlich wie die Sünde. Aber er war nicht fett. In seiner Jugend war er anscheinend ein Ringer gewesen und hielt sich fit, falls seine Talente jemals gebraucht werden sollten. »Setzen Sie sich, Garrett.« Er deutete auf einen wackligen, vorsintflutlichen Stuhl. Seine Stimme klang wie Felsbrocken, die in einer Blechtrommel herumpoltern. Jemand mußte früher einmal ein Stück Eisen in seinem Hals versenkt haben. »Haben Sie was für mich?«

Ich gab ihm Kläffers Bericht. Er las ihn. »Ich hab ein paar Fragen«, sagte ich und sah mich in seinem Arbeitszimmer um. Man konnte es kaum Büro nennen. Er saß hinter einem Schreibtisch, auf dem ein paar Schreibutensilien lagen, aber direkt daneben standen Make-up-Töpfchen, was wohl bedeutete, daß die Mädchen das Zimmer als Schminkraum nutzten. Ansonsten war der Raum genauso schäbig wie der Rest des Ladens.

»Was?« Er sah mich an und zog seine grauen Schweinsaugen zusammen.

»Grundsätzliche Fragen, die mein Partner nicht gestellt hat, weil er annahm, daß dieser Job ein Witz für mich wäre.«

Hullars Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Witz?«

»Kläffer Amato. Niemand auf der Welt setzt einen Spion auf einen Verrückten an. Schon gar nicht Leute, die einen Laden wie den hier führen. Ich glaube nicht mal, daß Sie Kläffer Amato kennen.«

»Tu ich auch nicht. Wenn er hier hereinkäme, würde ich ihn nicht erkennen. Warum interessiert Sie das? Sie werden bezahlt.«

»Ich bin derjenige, der seinen Arsch draußen auf der Straße als Zielscheibe rumträgt, Hullar. Ich weiß gern, warum ich ihn riskiere und für wen. So ist mir wenigstens klar, aus welcher Richtung ich Ärger zu erwarten habe, wenn er kommt.«

»Sie werden keinen Ärger bekommen.«

»Das behaupten alle. Wenn es keinen Ärger gäbe, würde überhaupt niemand zu mir kommen. Ich spiele nicht gern Blinde Kuh, Hullar.«

Er legte den Bericht weg und musterte mich, als überlegte er, ob er mich mit einem Tritt in den Hintern hinausbefördern sollte oder nicht. Die gesündere Variante gewann.

»Sie haben einen guten Ruf, Garrett. Deshalb habe ich Sie ausgesucht. Ich werde das Risiko eingehen.«

Ich wartete, und er dachte nach. Der Zwerg lungerte an der Tür herum, vielleicht um zu sehen, ob sein Boß Hilfe brauchte. Aber die Atmosphäre war nicht gespannt, und ich fühlte mich nicht bedroht.

»Ich hab nicht viel, Garrett. Wir alle hier besitzen nicht viel. Aber wir sind wie eine Familie. Wir kümmern uns gegenseitig um den anderen, weil wir alles sind, was wir haben. Das hier ist der letzte Schritt vor dem Abgrund.«

Dagegen war nichts zu sagen. Aber ich behielt meine Meinung für mich. Meine alte Mutter hatte mir eingebleut, daß ich nur dann was lernen konnte, wenn ich die Klappe hielt und zuhörte. Mom hatte recht gehabt, aber ich habe jahrelang nicht auf ihre Botschaft gehört  und vergesse sie auch heute noch viel zu oft.

»Allen, die für mich arbeiten und mit ihren Schwierigkeiten zu mir kommen, versuche ich normalerweise zu helfen. Falls ich kann. Eine Hand wäscht die andere, richtig?«

»Klingt vernünftig.« Nur leider funktioniert das in der wirklichen Welt nicht sehr oft. »Will einer Ihrer Leute, daß Kläffer Amato beobachtet wird?«

Er beäugte mich und versuchte immer noch, aus mir schlau zu werden. »Sie sind ein Zyniker. Sie glauben nicht an viel. Schon gar nicht an Menschen. Vielleicht ist das in Ihrem Job ja auch richtig, wenn man bedenkt, mit was für Leuten Sie es zu tun haben.«

»Sicher.« Ich war stolz auf mich, weil ich es schaffte, nicht laut aufzulachen.

Er sah zu dem Zwerg hinüber und bekam einen Blick zurück, den ich nicht verstand. »Einverstanden. Die Sache ist die, Garrett. Amatos Tochter arbeitet für mich. Als er sich ins Al-Khar gequatscht hat, hat sie ...«

»Er hat eine Tochter?« Kennen Sie den von dem Kerl, den eine Feder umgehauen hat? Mit einer Feder hätte man mich locker aus den Pantinen kippen können.

»Ja. Dieser Amato ist ein Spinner. Aber harmlos. Sie wissen es. Ich weiß es. Nur leider hat er die Angewohnheit, Namen zu nennen. Sie hatte Angst, weil er vielleicht den falschen Namen genannt hat, den eines Arschlochs aus der Oberstadt vielleicht, der keinen Sinn für Humor hat. Vielleicht steckt der Alte ja bis zum Hals in der Scheiße. Das Mädchen ist selbst ein bißchen leichtsinnig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sie gehört zur Familie, und wenn meine Leute sich Sorgen machen, versuche ich, die Sache geradezubiegen, damit der Kummer ein Ende hat. Ich will von Ihnen nur, daß Sie den alten Spinner im Auge behalten und mich informieren, wenn er sich reinreitet. Damit ich ihn aus der Schußlinie nehmen kann, bevor er getroffen wird. Verstehen Sie?«

Ja. Und nein. Kläffer Amato hatte eine Tochter? Wie hatte er das geschafft? »Schwer zu glauben, die Geschichte.«

»Wirklich? Was gefällt Ihnen daran nicht? Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, dann sind Sie draußen. Ich hole mir jemand anderen. Ich habe Sie ausgesucht, weil man sagt, Sie wären beinahe ehrlich. Aber ich komm auch ohne Sie zurecht.«

»Das ist einfach ein ziemlich dicker Brocken, den ich da schlucken soll. Sie kennen Kläffer nicht. Wenn Sie ihn kennen würden, wüßten Sie, was ich meine. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ein Kind haben soll.«

»Quetscher, sag Sas, sie soll uns zwei Bier bringen.«

Der Zwerg ging. Wir redeten kein Wort. Nach einer Weile kam eine Frau mit zwei Humpen Bier herein, ein helles für mich und ein dunkles für Hullar. Ich hatte sie zusammen mit dieser Kindfrau bei den Musikern gesehen. Da hatte ich nicht auf sie geachtet, aber aus der Nähe betrachtet, bemerkte ich eine gewisse Ähnlichkeit mit Kläffer. Sie hatte sogar denselben unheimlichen Blick, der so wirkte, als sähe sie Dinge, die uns anderen verborgen blieben. Sie tat, als beachte sie mich nicht, während ich tat, als beobachtete ich sie nicht.

»Danke, Sas.«

»Klar, Krischtof.« Sie verließ das Zimmer.

»Sie sieht ein bißchen aus wie er«, gab ich zu.

»Also. Noch irgendwelche Probleme?«

»Nicht wirklich.« Ob sie mich gemustert hatte, weil der Zwerg ihr verraten hatte, wer ich war? Wahrscheinlich. Vielleicht hatte er sie ja reingeschickt, damit sie mich in Augenschein nehmen konnte, und nicht umgekehrt. »Soll es ein Geheimnis bleiben?«

»Ein Geheimnis?«

»Ich werde es natürlich meinem Partner verraten. Er wird es nicht herausposaunen. Trotzdem, soll es vor dem Rest der Welt ein Geheimnis bleiben?«

»Könnte nicht schaden. Vielleicht hat der Kerl ja ein paar Feinde.«

»Angenommen, er bekommt mit, daß ich ihn beschatte? Darf ich ihm sagen, warum?«

»Wüßte nicht, wie Sas das schaden sollte. Ich weiß, daß dieser Job hier untypisch für Sie ist. Kommt Ihnen sicher ziemlich langweilig vor, wenn man bedenkt, daß Sie es ansonsten mit Zauberern, Gangstern und Hügelianern zu tun haben. Aber für uns ist es wichtig. Sie werden sicher keine Karriere damit machen. Soviel bezahle ich auch wieder nicht. Aber wir würden es zu schätzen wissen, wenn Sie uns verständigen würden, sobald er in etwas gerät, was er nicht überblicken kann. Einverstanden?«

Ich stand auf. »Sicher.« Ich glaubte ihm, weil ich ihm glauben wollte. Man erlebt nicht oft, daß jemand einem anderen was Nettes tut. »Eines der Mädchen meinte, Ihre Musiker hätten ein Problem.«

»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ist so gut wie erledigt.« Einen Moment lang wirkte er so böse, wie ich ihn mir vorstellte. »Jedenfalls wird es bald erledigt sein. Nehmen Sie meinen Humpen mit zu Quetscher raus?« Ich nahm beide Humpen mit.






24. Kapitel



Der Zwerg knurrte, als ich ihm die beiden Humpen hinstellte. Für einen alten Knacker, und vor allem für einen alten Zwerg, war er erstaunlich höflich.

Als ich zur Tür ging, warf ich einen kurzen Seitenblick auf die Bühne. Und wäre fast über meine Füße gestolpert.

Ein Mann stand bei den Musikern. Ich hatte gehofft, diesen Kerl nie wiederzusehen. Er starrte mich an, und ich starrte zurück.

Er war nicht größer als ich und nur unwesentlich schwerer, aber die Größe war nicht entscheidend. Er schied aus jeder Pore Boshaftigkeit aus, so wie Amato mangelnde persönliche Hygiene ausschied. Er konnte einen durch seine bloße Gegenwart in Angst und Schrecken versetzen, selbst wenn er lächelte. Er hieß Beutler. Und war der eine von Kains beiden besten Killern. Sein Geld verdiente er damit, Leuten weh zu tun. Und seine Arbeit machte ihm Spaß.

Ich merkte, daß ich aufhörte, zu glotzen. Er auch. Wir wunderten uns beide, was der andere hier wollte. Als mein Gehirn sich von dem Schock erholt hatte, wurde die Sache sonnenklar. Der Grund für seine Anwesenheit waren die zusammengeschlagenen Musiker.

Der gute Riffer hatte keine Lizenz von der Gilde. Er und seine Kumpel saßen tief in der Scheiße, wenn Beutler sie erwischte. Vor allem dann, wenn sie sich ausgerechnet Musiker aus dem Tenderloin gesucht hatten. Das Tenderloin gehörte Kain. Selbst der König hütete sich davor, sich hier einzumischen.

Ich war fast an der Tür, als ich erneut überrumpelt wurde.

Ein Mädchen stürmte herein, während ich noch nach dem Riegel griff. Ich trat zur Seite und glotzte. Ihrer Reaktion zufolge mußte ich ein Geist sein.

Sie war die Frau gewesen, die einer dieser Ganoven aus Morpheus' Kneipe gezerrt hatte. Die, von der Morpheus behauptete, sie sei die Tochter vom Oberboß. Ich drehte mich um, starrte sie an und hechelte vielleicht auch ein bißchen, als sie auf Quetscher zuging.

Beutlers Miene wurde zu einer frostigen Maske des Todes. Ich bekam fast einen Herzschlag, aber ich war es gar nicht, den er ansah.

Das Mädchen sah zu ihm herüber, blieb wie angewurzelt stehen, gab einen Laut der Überraschung von sich, wirbelte herum und fegte auf die Straße. Sie prallte von mir ab, als sie an mir vorbeilief. Ich schnurrte nur. Peitsch mich aus, schlag mich, mach, was du ...

Ich hörte Beutlers stampfende Schritte, als er hinter mir ankam. Ich stand auf der Straße und sah dem Mädchen hinterher. Beutler blieb neben mir stehen. »Was zum Teufel sollte das?« wollte ich wissen,

»Was hast du hier zu suchen, Garrett?« Er klang mißtrauisch. Verdammt mißtrauisch. Zum Arme-und-Beine-Brechen mißtrauisch.

»Was machst du hier? Ich dachte, du wärst zu groß für die Laufarbeit.«

»Wollte sie sich hier mit dir treffen?«

»Häh?« Ich war wirklich überrascht. »Ehm. Ach so. Nein.« Beutler war unheimlich, aber ich hatte keine Angst vor ihm, was eine Schlägerei anging. Unsere Chancen standen ungefähr Fünfzig-Fünfzig, falls wir anfangen sollten, uns zu prügeln. Er war unheimlich, weil er ein Killer war, und ein gerissener dazu. Sollte er auf die Idee kommen, mich über den Jordan zu schicken, konnte ich getrost anfangen, den Rosenkranz zu beten.

»Halt dich von ihr fern, Garrett. Sonst findet man deine Einzelteile über die ganze Stadt verteilt.«

»Ich wußte gar nicht, daß du eine Frau hast. Wer ist sie?« Eigentlich hatte ich angenommen, daß zwischen ihm und seinem Kumpel Sattler was lief.

»Wie?«

»Ich will dir mal was sagen, Beutler. Ich kenne das Mädchen nicht. Aber ich hab sie schon mal gesehen. Einmal. Sie ist vorgestern abend bei Morpheus reinspaziert. Zwei Minuten später ist eine Bande von Jungs reingestürmt und hat versucht, sie zu kidnappen. Morpheus, Eierkopf und ich haben ihnen gezeigt, was wir von Leuten halten, die versuchen, sich ihre Mädchen auf die rauhe Art zu holen. Sie ist verschwunden, bevor wir fertig waren. Das ist die ganze Geschichte. Jetzt bist du dran. Wer ist sie? Und wieso stellst du dich auf die Hinterbeine?«

»Das geht dich nichts an.« Das Mädchen war außer Sicht. Beutler sah gereizt hinter ihr her. Er war genauso verwirrt wie wütend. Vermutlich kaufte er mir meine Geschichte ab, weil ich ihn in der Vergangenheit so gut wie nie angelogen hatte. »Was wollte sie bei Ahrm?«

»Da bin ich überfragt. Sie hat kein Wort gesagt. Ist nur reingeplatzt, sah verängstigt aus, setzte sich, und dann sind die drei Kerle reingestürmt und haben sie rausgezerrt.«

Er knurrte. »Davon weiß ich nichts. Danke, Garrett. Ich werde dir einen Gefallen zurückzahlen. Bestell Zarth, daß es ungesund ist, sich mit den Kerls abzugeben, die versuchen, sich mit den Musikern anzulegen.«

»Das wollte ich ihm sowieso stecken, nachdem ich dich hier gesehen habe.« Ich machte mich auf den Weg, bevor ihm in den Sinn kam, alte Geschichten aufzuwärmen.

»Garrett.«

Scheiße. »Was?«

»Wenn dir das Mädchen wieder über den Weg läuft, sag Bescheid. Wir wüßten es gern.«

»Sicher. Aber warum? Wer ist sie?«

»Tu's einfach.« Er ging hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Ich machte mich aus dem Staub und atmete erst mal tief durch. Es war eine Begegnung gewesen, die ich mehr gefürchtet hatte, als nötig war. Vielleicht. Möglicherweise fand er aber auch nur die Straße vor Hullars Spelunke unpassend für meinen Abgang.






25. Kapitel



Friede und Harmonie brachen aus. Ich konnte herumhängen, mußte ab und zu einen Bericht an Hullar liefern und Deans Freunde im Auge behalten, wenn er sie zu einer seiner Partys einlud. Kaum zu glauben, was für einen Krawall alte Männer machen können.

Es gab keine Katzen, und bis auf seine ständigen Meckereien, daß ich nicht arbeitete, fiel Dean auch nicht lästig. Der Tote Mann machte ein Nickerchen und träumte von Glanz Großmond. Eierkopf kündigte den Job in der Musikergewerkschaft, und zwar kurz bevor Morpheus verkündete, daß er die Gegenwart dieses menschlichen Schmutzfinks Riffer nicht mehr ertragen wollte. Ich ging aus und besuchte ein paar Freunde, schmiß eine paar Runden, frischte Kontakte auf und stattete sogar Weiders Brauerei einen Besuch ab. Ich verbrachte dort ein paar Tage und ging den Diebstählen unter den Angestellten nach. Wie üblich wollte Weider mich für einen Vollzeitjob verpflichten. Und wie üblich konnte ich den Horror vor einem regelmäßigen Job nicht überwinden.

Aber niemand lebt ungestraft so lange entspannt und gut. Besonders ich nicht. Die Götter haben eine besondere Abteilung, die nur für die Verfolgung von Garrett zuständig ist.

Also hätte ich eigentlich wissen müssen, daß der Friede vorbei war, als ich morgens zum Joggen gehen wollte und feststellen mußte, daß es wieder regnete.

Ich saß in meinem Büro und dachte mir Zahlen aus, mit denen ich die Diebe von der Steuerbehörde von meiner Mittellosigkeit überzeugen wollte. Jemand hämmerte an die Tür. Ich stöhnte. Es war fast Abendbrotzeit, und Dean bereitete gerade außergewöhnliche Rippchen zu, die ziemlich blutig werden und mir auf der Zunge zergehen würden. Dazu gab es köstliche Beilagen. Die Gerüche aus der Küche hatten mich schon zum Träumen gebracht.

»Soll ich es ignorieren?« wollte Dean wissen.

»Nein. Wahrscheinlich ist es Eierkopf.« Zarth hatte mich in letzter Zeit viel besucht. Seine Flamme hatte ihn verlassen, und seitdem hatte er viel Pech gehabt. »Ist genug da, damit er mitessen kann?«

»Knapp.« Eierkopf kann ganz schön fressen. »Jedenfalls wird nichts übrigbleiben.«

»Irgendwann werde ich es ihm heimzahlen«, erwiderte ich gleichgültig.

»Sie suchen doch nur eine Entschuldigung, Ihrer Arbeit zu entkommen.« Er schlich über den Flur zur Tür, dem erneuten Klopfen entgegen. Jemand hatte es furchtbar eilig.

Dean hatte recht. Natürlich suchte ich einen Vorwand. Ich hasse diese Geschichte mit den Steuern. Was habe ich denn schon je von der Krone bekommen? Ein Bündel, ein paar Waffen und ein fünfjähriges Abenteuer an der Front. Das Bündel und die Waffen hatte ich zurückgeben müssen. Sie hatten mich ausgezogen, damit sie einem anderen Jungen die Chance geben konnten, sich den Pickel am Arsch der Welt aus der Nähe zu betrachten.

Ich unterbrach also meinen kreativen Anflug, aber letztendlich wäre ich wohl besser bei den Steuern geblieben.

Es war nicht Eierkopf. Es war ein Bursche, den ich lieber nicht mehr zu Gesicht bekommen hätte. Hauptmann Block. Dean führte den Hauptmann in mein Büro. Block war fertig mit den Nerven.

Ich konnte nicht anders. »Was gibt es denn jetzt wieder?« fragte ich.

Block setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Dasselbe wie vorher. Sie müssen es sich ansehen.«

»Moment, ich habe Ihnen einmal aus der Patsche geholfen. Reicht das nicht? Dean kocht gerade Abendessen. Es ist in einer halben Stunde fertig.«

»Hat er mir auch schon gesagt. Außerdem meinte er, Sie wären gerade mit der Steuererklärung beschäftigt.«

»Stimmt.«

»Sie sind doch gewiß jemand, der eine fette Zahlung von der Wache nicht vergißt, oder?«

Und ob ich das war! »Warum?«

»Eine Aufgabe der Wache ist, angeblicher Steuerhinterziehung nachzugehen. Tatsächlich verfolgen wir so was nicht oft, aber wenn es eine offizielle Anzeige gibt, müssen wir natürlich unseren Hintern decken.«

»Ich hol meinen Hut. Wie weit müssen wir gehen?«

»Nicht weit.« Er lächelte schwach. »Ich wußte, daß ich auf Sie bauen kann. Ich bin sicher, daß auch diesmal Ihre Börse nicht darunter leiden wird.«

Sein Lächeln strahlte nichts Fröhliches aus. Er wirkte noch gestreßter als letztes Mal. Was war ihm diesmal über die Leber gelaufen?

Vermutlich etwas politisch sehr Schmerzhaftes. Als wir vor die Tür traten und ich die flüsternde Atmosphäre auf der Straße spürte, wurde mir klar, daß Block richtig schweres Geschütz aufgefahren hatte. Plötzlich wurde es unruhig in den Schatten. Prinz Rupert stand hinter Wart Block. Anscheinend hatte Block einige großkalibrige Eisen im Feuer versteckt. Und die Prinzen der Nacht wurden allmählich unruhig.

Ich überprüfte noch einmal, ob ich für Ärger richtig ausgerüstet war. Nur wegen der Gesellschaft, in der ich mich befand. Block zog anscheinend Ärger magisch an.

Während des Spaziergangs plauderten wir über den Krieg im Cantard. Glanz Großmond hatte seine Anstrengungen aufgegeben, Quarache einzunehmen, aber er hatte die Möglichkeiten der Venageti, ihre Streitkräfte weit in den Cantard hineinzubringen, wirkungsvoll unterbunden. Mit meiner Vermutung, daß die Marines den Job bekommen würden, Full Harbour zurückzuerobern, hatte ich ins Schwarze getroffen. Die Operation hatte bereits angefangen. Ich verfolgte sie mit gemischten Gefühlen. Sie prahlen gern damit, daß man immer ein Marine bleibt, wenn man einmal einer geworden ist.

Je weiter wir gingen, desto klarer wurde mir, daß Block die Angst in den Knochen saß. Worum auch immer es sich handeln mochte, es würde mir gewiß nicht gefallen.






26. Kapitel



Jetzt war mir unheimlich.

»Vollkommen identisch«, stellte ich fest und musterte das nackte, ausgeweidete Mädchen. Sie hing in einer Gasse hinter verlassenen Gebäuden in der Nähe der Südstadt. Diese Gebäude waren bis vor ein paar Stunden von Rattenmännern besetzt gewesen. Jetzt waren sie natürlich schon lange fort.

Im Regen und dem spärlichen Licht schien das Mädchen eine Doppelgängerin von der zu sein, die Block mir im Slum gezeigt hatte. »Das kann nicht sein, Block. Ich hab sie doch erwischt.« Daran mußte ich einfach glauben. Ich könnte es nicht ertragen, die falschen Meuchelmörder umgebracht zu haben.

Block hatte nicht so viel Angst um seinen Hintern, daß er nicht begriffen hätte, was mich bewegte. »Sie haben den Richtigen erwischt, Garrett, daran gibt es keinerlei Zweifel. Nachdem wir die Erlaubnis des Prinzen eingeholt hatten, haben wir das Haus auseinandergenommen. Sie werden kaum glauben, was wir gefunden haben. Sie müssen schon lange dort gewesen sein. Und sie haben Stücke all ihrer Opfer aufbewahrt. Im Keller lagen Leichen von Mädchen, aber es war ein anderer Typ. Ich vermute, daß sie an ihnen geübt haben, bevor sie ernst machten.«

Ich starrte die neue Leiche an und lauschte dem Summen der Fliegen. »Da war noch etwas ...« Ich erzählte ihm von den verschwundenen Kleidern und den Messern. Ich hatte rausgefunden, daß Morpheus keine Souvenirs mitgenommen hatte. Allerdings verschwieg ich Morpheus' Namen. Block würde ihn nicht gern hören.

»Davon haben Sie vorher nichts gesagt.«

»Vorher dachte ich auch, die Sache wäre erledigt. Aber ...«

»Ja, aber. Elvis!«

Ein mir unbekannter Wachmann tauchte auf. »Hauptmann?«

»Zeigen Sie Mr. Garrett, was Sie gefunden haben.«

Elvis holte ein gefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines Regenmantels. Drinnen lagen drei grüne Schmetterlinge. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Wieviel Zeit ist seit dem letzten Mord vergangen?«

»Zwölf Tage. Der hier entspricht genau dem Zeitplan.«

»Ich habe gefürchtet, daß Sie das sagen.« Ich hatte sogar fest damit gerechnet. Eigentlich wußte ich gar nicht, warum ich erst gefragt hatte. Vielleicht in der Hoffnung, daß er mich widerlegen würde.

»Der Mörder ist tot, aber die Morde gehen weiter. Wie kann das sein, Garrett?« Jetzt verstand ich, warum Block so mitgenommen war. Ihm ging es nicht nur um den Fortgang seiner Karriere.

»Ich weiß es nicht. Was ist mit dem Leichnam des alten Mannes passiert?«

»Er wurde verbrannt. Ich habe zugesehen, wie beide Leichen ins Krematorium geschickt wurden.«

»Was haben Sie mit dem Alten aus dem Slum angestellt? Haben Sie was aus ihm rausbekommen?«

»Er ist gestorben.« Block wirkte verlegen.

»Wieso?«

»Wir haben es zu nachdrücklich versucht und ihm zuviel von allem gegeben. Er hat sich einfach totgefressen.«

Ich schüttelte den Kopf. So was konnte nur mir passieren. »Haben Sie sich noch mal in der Hemilton Villa umgesehen, seit Sie das hier gefunden haben?«

»Ich habe den Bericht bekommen, bevor ich Sie aufgesucht habe. Nichts. Keine Verbindung.«

»Und was ist mit der Kutsche?«

»Sie wurde nicht bewegt. Die Räder wurden angekettet, also wäre es auch unmöglich gewesen. Und die Pferde wurden verkauft. Sie gehörten dort nicht hin. Sie waren auch Hausbesetzer.«

»Wissen Sie schon, wer das Mädchen ist?«

»Nein. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis wir es wissen. Sie wird schon jemand Bekanntes sein.«

Er meinte, daß sie mit jemand Wichtigem verwandt war. Keins der Opfer war bisher selbst eine wichtige Persönlichkeit gewesen, aber sie alle stammten aus einflußreichen Familien aus der Oberstadt. »Falls das Muster dasselbe ist.« Ich war verschreckt und verwirrt. Das verriet ich Block und dazu noch, daß ich nicht wußte, was wir tun sollten. »Wir sollten die Lage vielleicht besser mit dem Toten Mann besprechen, bevor wir was unternehmen. Er hat schließlich all diese Leute befragt.«

Blocks Miene hellte sich auf. »Ja. Wenn es etwas gibt, wo wir ansetzen können, dann weiß er es.«

Ich erinnerte mich an den Braten, an diesen wundervollen, teuren Braten, der mich Stunden hatte träumen lassen.

Mir war der Appetit vergangen.

»Vermutlich hat es jetzt nicht mehr viel zu sagen«, meinte ich. »Aber wissen Sie, wen wir da eigentlich gefangen haben?«

»Sie meinen, wer dieser alte Knacker war?«

Nein, Blödmann. Ich schenkte mir eine meiner gefürchteten geistreichen Bemerkungen ... »Ja.«

Block sah sich um und flüsterte: »Idraca Matiston.«

»Wow! Geht mir die Muffe! Wer zum Teufel ist... ich meine, war Idraca Masturbon?«

»Matiston. Sprechen Sie leise, ja?«

»Offenbar war er wichtig genug, daß Sie seinen Namen nicht in aller Munde hören wollen.«

Er flüsterte immer noch. »Idraca Matiston, Viscount Nettles. Lady Hemiltons Liebhaber. Er hatte einen etwas bizarren Ruf, gelinde gesagt. Deshalb haben wir den Fall so ruhig und schnell abgeschlossen. Zudem haben wir das Gerücht in die Welt gesetzt, daß er an Alterskomplikationen gestorben ist. Er ging die ganze Zeit in der Hemilton Villa ein und aus, und keiner hat sich etwas dabei gedacht, weil er es immer schon gemacht hat. Mit dem Wissen, das ich jetzt habe, werde ich hingehen und das Mißgeschick von Lady Hemilton genauer untersuchen, sofern der Prinz das zuläßt.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie reden. Ich verfolge die Skandale der Oberschicht nicht so sorgfältig. Vermutlich spielt das jetzt auch keine Rolle mehr.«

»Nein. Wir haben Befehl, diese Episode zu vergessen.«

Ich war bereit, alles zu vergessen, doch dann sah ich auf die junge Frau ohne Eingeweide. Ich hielt den Mund und setzte Block nicht weiter unter Druck. Aber was war das für eine Frau, die sich einen Schmetterlinge rülpsenden, alten Perversling als Liebhaber aussuchte?



27. Kapitel



»Dein Traum ist wahr geworden«, sagte ich Dean, als er uns einließ. »Ich stehe wieder in Lohn und Brot. Du solltest besser aufpassen, was du dir wünschst.«

»Ist es so schlimm?«

»Schlimmer. Weck den Toten Mann.«

»Was ist mit dem Abendessen? Es ist längst verkocht.« Er jammerte fast. Auf seine Kochkünste ließ er nichts kommen.

»Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du auch nichts mehr runterkriegen.«

»Oh. Dann muß ich alles sofort vom Ofen nehmen.« Damit entzog er sich der Konfrontation mit dem Toten Mann. Er hat wirklich Talent darin, bestimmten Dingen auszuweichen, indem er angeblich etwas anderes erledigen muß.

»Wir müssen vielleicht ein Feuerchen unter ihm anzünden«, erklärte ich Block. »Er schläft erst seit einer Woche. Manchmal dauern diese Anfälle mehrere Monate. Dean, da du dich nicht mit Ihro Gnaden anlegen willst, holst du Morpheus.« Das würde ihm den Kopf zurechtrücken. Bei Morpheus fühlte er sich noch unwohler als im Zimmer des Toten Mannes.

Der tapfere Hauptmann Block ertrug unsere kindischen Manöver ohne jeden Kommentar. Vielleicht steckte ja doch ein menschliches Wesen in seiner Uniform. Möglicherweise fing ich sogar an, den Kerl zu mögen, trotz seiner Inkompetenz und allem anderen.

Ich ging voran und stürmte die Bastille.

Ich war nicht mehr im Zimmer des Toten Mannes gewesen, seit er sein Nickerchen angetreten hatte. Es hatte sich verändert.

»Meine Güte!« stieß Block hervor.

Ich brachte nur ein zustimmendes Krächzen hervor.

Das Zimmer war voller Ungeziefer. Große Käfer, kleine Käfer ... Es waren genug Insekten, um den Toten Mann fortzutragen, wenn sie gemeinsame Sache gemacht hätten. Und ich wußte genau, wer daran schuld war.

Dieser fette Leichnam hatte hinter meinem Rücken einen Handel mit Eierkopf geschlossen. Die eigentliche Frage war, wie er es geschafft hatte, diese unheimlichen Kriechtiere davon abzuhalten, den Rest des Hauses zu erobern und ihn so zu verraten. »Hoffentlich genießt du deine Träume von Cantard«, knurrte ich. Trotz meiner Vorsicht knackten unter meinen Füßen Chitinpanzer.

»Was ist das?« fragte Block.

»Er sammelt Ungeziefer, ob Sie es glauben oder nicht. Und er macht sich nicht die Mühe aufzuräumen, wenn er fertig gespielt hat. Jetzt muß ich wieder diese Räucherkerzen anzünden. Ich hasse es.« Dean war vermutlich eingeweiht gewesen. Das erklärte die Abwesenheit der Katze. Er wußte, daß ich anfangen würde, das Ungeziefer zu vertreiben, sobald ich es entdeckte. Und keine Katze würde eine gründliche Räucherkerzenbehandlung überleben.



Ich dachte darüber nach, ob ich nicht eine Räucherkerzenbehandlung an mir selbst vornehmen sollte. Es dauerte jetzt schon eine halbe Stunde.

»Ist er tot?« fragte Block. »Ich meine: endgültig?« Ihro Gnaden hatte mit keinem mentalen Muskel gezuckt.

»Nein. Er schläft bloß. Wirklich. Er sucht sich dafür immer die unpassendsten Zeiten aus.«

»Wie kommt das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »So was passiert mir immer.«

»Was machen Sie jetzt?«

»Ich mache großes Trara und Rauch und drohe, ein Feuer unter ihm anzuzünden. Ich schreie und renne im Kreis herum.«

»Und wenn das nicht wirkt?«

»Dann muß ich mich allein durchwursteln.« Ich fing mit dem Schreien und dem Herumgerenne an, machte Wind und Rauch und stieß Drohungen aus.

Block holte Papier aus einem Papierkorb, den seit Generationen niemand geleert hatte, und häufte sie unter dem Stuhl des Toten Mannes auf. Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Was tun Sie da?« Mein Geld lag unter dem Stuhl. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt.

»Ich lege das Feuer, von dem Sie geredet haben.«

»Mensch, Sie haben wirklich Mumm.« Ich hatte zwar oft davon geredet, aber niemals ernsthaft daran gedacht, es zu tun. Jetzt lehnte ich mich gegen den Türrahmen und sah zu. Das konnte interessant werden.

Die Käfer wurden unruhig. Mehr als gewöhnlich, wenn jemand herumstampft. Vermutlich war mein Partner nicht so weit weg, wie er mich glauben machen wollte.

Block schnappte sich eine Öllampe.

Verdammt, er zog es wirklich durch. Gnadenlos. Um nichts in der Welt hätte ich mich jetzt noch eingemischt. »Ich nehme an, daß das Feuer seine Aufmerksamkeit erregt, bevor das Haus in Gefahr ist«, bemerkte ich grinsend. »Nach vierhundert Jahren dürfte er ziemlich ausgetrocknet sein. Haben Sie davon gehört, was passiert ist, als die Dewais Polkta eroberten und nicht genug Holz fanden, um ihre Destillierapparate zu befeuern? Es gab keine Bäume in Polkta. Sie haben Mumien aus uralten polktischen Gräbern ausgebuddelt und sie statt dessen verheizt.«

Block hielt inne. »Wirklich?« Er sah mich ungläubig an.

»Wirklich. Wenn eine Leiche ein paar hundert Jahre trocknet, brennt sie. Es ist zwar kein Freudenfeuer, aber es reicht zu verhindern, daß einem der Schnaps ausgeht.«

»Oh.« Block interessierte sich nicht für Kuriositäten. Er war sogar verblüfft. Was hatte dies hier mit einer Bande betrunkener barbarischer Grabräuber in einem weit entfernten Land vor Hunderten von Jahren zu tun?

Der Mann gab mir Rätsel auf. Und stellte meine heißgeliebten Vorurteile über die Wache in Frage. Vielleicht irrte ich mich ja. Möglicherweise waren nicht alle faul und korrupt. Vielleicht waren einige meistens wohlmeinend  wie Block , aber einfach nur zu dumm, ihre Jobs richtig zu erledigen.

Block hockte sich hin, um die Lampe unter den Stuhl des Toten Mannes zu schieben.

Ruf ihn zurück, Garrett.

»Er lebt! Moment, Hauptmann! Ich hör was.«

Garrett!

»Wirf einen Blick in den einen oder anderen Kopf, alter Knochen. Wir haben ein Problem.«

Block erstarrte. Die Lampe war noch dreißig Zentimeter vom Papierhaufen entfernt und sein Blick war zu hoch gerichtet, um meine Geldreserven wahrzunehmen.

Ich habe dich den Fluch meiner verbleibenden Jahre genannt, Garrett. Das war viel zu nett. Ich habe schon oft daran gedacht, unsere Zusammenarbeit zu beenden. Ich hätte diesem Bedürfnis nachgeben sollen. Du bist rüde, penetrant, gedankenlos und ungehobelt. Nur ein gewisser rauher Charme spricht für dich.

»Meine Mutter hat mich geliebt. Aber was wußte sie schon?«

Deine Mängel aufzuzählen würde Stunden dauern. Aber dafür ist jetzt nicht der richtige Moment.

»Außerdem hast du das schon so oft getan, daß ich sie auswendig kenne und mitsingen kann.«

Exzellent. Du hast einige Fähigkeiten, die einen entschädigen.

Es war das erste Mal, daß ich dieses Kompliment von ihm hörte. Tinnie und Maya und eine der zwölf anderen Damen erwähnten zwar gelegentlich die ein oder andere Tugend, aber ...

Einschließlich einer alles verzehrenden Faulheit. Doch diesmal hast du recht daran getan, meinen Schlaf zu stören.

»Meine Güte, du kannst ruhig weitermachen. Ich kenne die Nummer schon.«

Deine Manieren sind beklagenswert. Du hättest auch auf eine zivilisiertere Art und Weise meine Aufmerksamkeit erregen können. Aber deine Annahme ist korrekt. Du kannst diesen Fall nicht ohne meine Hilfe lösen.

Was für ein selbstgefälliger Haufen totes Fett! Ich gab Block ein Zeichen, zurückzutreten. »Er ist wach.« Ich atmete leichter, als der Wachsoldat von unserer Haushaltskasse zurücktrat.

Ich habe befürchtet, daß es dazu kommen würde. Es gab genug Hinweise. Aber ich habe mich von deinem unerwarteten und anscheinend endgültigen Erfolg in der Oberstadt täuschen lassen. Ich wollte, daß es wahr wäre. Selbst ein Meister des Realismus wie ich kann einmal im Leben dem Wunschdenken unterliegen. Der Verstand und das Gefühl verabscheuen von Natur aus das Entsetzen.

Wenn man nur lange, laut und demütig genug mit seinen Fehlern prahlt, kann man eine Tugend daraus machen. Man muß einfach nur tun, als wäre man ein ganz gewöhnlicher Kerl. »Wieso habe ich das Gefühl, daß du gar nicht geschlafen, sondern nur geprobt hast? Hör auf mit dieser Schmierenkomödie, alter Lachsack! Die Mädchen sterben weiter nach Plan, obwohl eigentlich Schluß sein sollte. Du hast mit jedem geredet, der etwas mit den anderen zu tun hatte. Bist du auf irgendwas gestoßen? Gib uns einen Ansatzpunkt. Sag uns, wie wir die Sache beenden können.«

Das ist vielleicht nicht möglich. Nicht so, wie du meinst. Falls es das ist, was ich auf den ersten Blick befürchtet habe. Hauptmann Block, ich muß etwas über den Mann erfahren, den Sie aus dem Slum geholt haben. Garrett, erzähl mir alles über diese rituellen Messer.

Ich fühlte, wie er in meinen Verstand tauchte, tiefer als gewöhnlich. Vermutlich machte er gleichzeitig dasselbe bei Block, dem fast die Augen aus dem Kopf traten. Bei mir suchte der Tote Mann Dinge, die ich am letzten Tatort nicht bewußt wahrgenommen hatte.

Es macht keinen Spaß und ist auch kein angenehmes Gefühl, wenn jemand in meinem Kopf herumfuhrwerkt. Ich hasse es. Es würde jedem anderen genauso gehen. Es gibt Erinnerungen, die man mit niemandem teilen will, die niemand wissen soll. Aber ich schloß ihn nicht aus.

Das kann ich nämlich, vorausgesetzt, ich konzentriere mich stark genug.

Er überraschte mich. Schmetterlinge?

»Ja. Und?«

Dreimal Schmetterlinge. Das ist ein neuer Dreh. Obwohl niemand Schmetterlinge bei den Morden erwähnt hat, die du nicht selbst gesehen hast, denke ich, daß wir es mit ein und demselben Mörder zu tun haben.

»Was du nicht sagst!« Ich konnte mir auch kaum vorstellen, daß ein ganzer Haufen von Irren herumlief und dieselbe Idee hatte: ›He, Jungs, war es nicht schick, 'ne hübsche Brünette zu suchen, sie aufzuhängen, ausbluten zu lassen und sie anschließend auszuweiden?‹

Sehr richtig, Garrett. Absolut richtig. Eine besonders interessante Tatsache ist dabei folgende Erkenntnis, die ich aus meinen Befragungen gewonnen habe: Die einzige blonde junge Frau, Tania Fakien, war keine echte Blondine. Genaugenommen ist sie erst Stunden vor ihrem Hinscheiden erblondet.

»Gibt es denn überhaupt echte Blondinen? Meiner Erfahrung nach nicht viele.«

Wie dem auch sei. Der entscheidende Punkt ist: Die Haarfarbe der Opfer ist von Bedeutung.

Soweit war selbst Block schon gekommen. Das sagte ich auch.

Selbstverständlich. Aber wir haben diesen Punkt in unserer Begeisterung darüber, daß wir den Mörder zur Strecke gebracht haben, vergessen. Stimmt das nicht?

»Die Einzelheiten kommen einem nicht mehr so wichtig vor, wenn man den Kerl festgenagelt und den Fall abgeschlossen hat. Du hast gesagt, du hättest es befürchtet. Hattest du eine Vorstellung, was hier vorging, bevor ich mit meinem Glücksgriff, der ja gar nicht so glücklich war, alles verdorben habe?«

Ja. Wie du vermutest, hat es schon früher diese Art Morde gegeben. Ich weiß von drei Serien vor dieser, obwohl ich von den ersten beiden Ausbrüchen keine direkten Kenntnisse habe. Sie fanden zu einer Zeit statt, in der ich noch unter den Lebenden weilte und von einem Volk umgeben war, dessen Schwächen und Kümmernisse von geringem und höchstens akademischem Interesse für mich waren. Die Opfer und auch die Mordmethode waren ähnlich, aber soweit ich mich erinnere, gab es keine Schmetterlinge.

»Vielleicht hat niemand sie bemerkt. Man sieht nur das, wonach man sucht.« Nur Blocks Wachmann, diesem Elfis, waren sie aufgefallen.

Vielleicht. Es gab keinen Grund, nach Schmetterlingen zu suchen. Allerdings war ich, wie schon erwähnt, nicht so sehr an diesen Mordserien interessiert. Es waren nichts anderes als weitere Merkwürdigkeiten im Verhalten von ungewaschenen, ignoranten und jungen Barbaren; Kreaturen, die es fertigbrachten, ihre Destillerien mit den Überbleibseln ihrer Toten zu befeuern.

Er liebt es, Spitzen einzustreuen. »Na schön. Du weißt also was. Du hast gesagt, du hättest das befürchtet. Wie wär's, wenn du jetzt mal zur Sache kommst, bevor alle Brünetten in der Stadt ausgerottet werden? Ich muß zwar zugeben, daß ich persönlich eine Schwäche für Rothaarige habe, aber Brünette sind an sich auch eine kostbare Ressource.«

Es ist ein Schrecken aus uralter Zeit, Garrett...

»Es ist früher schon passiert, richtig? Überrasch mich ein einziges Mal! Halt dich an die Tatsachen.«

Ich hatte mit diesen alten Serienmorden nie etwas zu tun, gab der Tote Mann zurück. Dennoch waren sie so dramatisch, daß sie mir im Gedächtnis geblieben sind, wenn auch nur mit wenigen Einzelheiten.

»Das merke ich.« Langsam wurde ich gereizt. Und er genoß es. »Wie wär's denn, wenn du dich an das erinnerst, was dir noch einfällt?«

Er seufzte geistig, wechselte aber unbeeindruckt das Thema und ignorierte meine Ungeduld. Damals wie heute wurden die Opfer durch eine kleine Auswahl körperlicher Charakteristika bestimmt: Sie waren weiblich, jung, brünett, nach menschlichen Maßstäben durchaus attraktiv und sahen ähnlich aus. Diese Ähnlichkeit der Gesichtszüge schien sogar weit wichtiger zu sein ab Größe oder Gewicht.

Die Gesichter der Frauen tauchten vor meinem inneren Auge auf, so wie er sie aus den Befragungen und seinen alten Erinnerungen rekonstruiert hatte. Sie waren nicht miteinander verwandt, aber sie hätten allesamt Schwestern sein können. Und alle Gesichter hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Kains Tochter, auch wenn sie nicht so blaß waren. Und sie hatten die gleiche Frisur wie sie, als ich bei Hullar über sie gestolpert war ...

He! Zum ersten Mal bemerkte ich, daß sie ihr Haar anders getragen hatte. Sie hatte es lang herunterhängen lassen, nicht zu einem Helm aufgetürmt wie bei Morpheus.

Die Frisur könnte ein Schlüssel sein. Der Tote Mann ließ einige Bilder alter Frisurstile in meinem Kopf entstehen. Die Gesichter und die Körper blieben unscharf, aber die Haarschöpfungen waren identisch mit der, die Kains Tochter bei Hullar getragen hatte. Und all die kürzlich verstorbenen Mädchen hatten diese buschige Frisur.

»Vielleicht müssen wir nach einem unglücklichen Friseur suchen«, bemerkte Block. »Er schleicht die Flure der Geschichte entlang und eliminiert die Ungeschickten und Unmodernen.« Der Mann hatte Humor, wenn auch einen etwas verdrehten.

»Diese Schweinerei wird allmählich unheimlich, alter Komiker«, sagte ich. Und ich war nicht der einzige, der so dachte. Trotz seines Versuchs, locker zu wirken, war Block grün um die Augen.

Hier ist Zauberei mit im Spiel, Garrett. Finstere, grausame, uralte und böse Zauberei. Geisterbeschwörung der übelsten Sorte. Tote, die verbrannt wurden, erheben sich normalerweise nicht aus ihren Urnen und setzen ihre Greueltaten fort.

»Ach wirklich?« Was für ein Genie! »Verdammt, darauf bin ich auch selbst schon gekommen.« Schließlich bin ich nicht umsonst Detektiv. Die Deduktion leuchtete ein. Oder war es Induktion? Die beiden verwechselte ich immer.

Hier ist ein Fluch am Werk. Wenn diese Mordserie tatsächlich etwas mit denen von früher zu tun hat, muß es ein sehr mächtiger Fluch sein. In den Fällen von früher hat das Morden ein Ende gefunden, nachdem die Schuldigen gefunden und verurteilt worden sind.

»Aber später hat es wieder angefangen.«

Irgendwann. Offenbar. Nach Generationen.

»Diesmal haben sie sofort wieder angefangen«, warf Block ein.

Es war das erste Mal, daß der Schuldige schnell gefaßt wurde. Außerdem fand keine Gerichtsverhandlung und auch keine öffentliche Exekution statt. Es war das erste Mal, daß die schuldige Person verbrannt wurde.

»Was hat das alles mit unserem Fall zu tun?« wollte Block wissen. Er hängte sich jetzt richtig rein. Es sah sogar aus, als überlegte er, ob er nicht doch mit der Lampe das Feuer unter dem Stuhl des Toten Mannes entzünden solle, nur damit er weiterredete.

Er war gar nicht so dumm, wie er vorgab.

Wenn ich mich recht entsinne, sind die früheren Mörder gefaßt, angeklagt, verurteilt und gehenkt worden. Jedenfalls wurden zwei gehenkt. Ich glaube, der erste wurde geköpft. Damals war Köpfen gerade in Mode. Danach wurden alle in anonymen Gräbern verscharrt.

Hingerichtete Verbrecher werden immer noch anonym beigesetzt. Das gehört zur Strafe. »Und?« fragte ich.

»Also?« kam Block mir zu Hilfe.

Garrett, Garrett, mußt du dich absichtlich so dumm stellen? Ich habe dir alle Informationen gegeben, die du brauchst. Benutz dein Hirn zur Abwechslung mal für etwas anderes als dafür, zu verhindern, daß deine Ohren aneinanderklappern.

Immer dieselbe alte Herausforderung. Ich sollte meinen gottgegebenen Verstand und Talente benutzen und die Sache selbst ausbaldowern. Mit ihm macht es keinen Spaß. Aber er glaubt, daß er mich so auf den richtigen Weg bringt.

Block schnappte sich die Lampe und bückte sich.

Ich pfiff ihn zurück. »Er hat recht. Irgendwie. Er hat uns alle nötigen Informationen gegeben. Außerdem kann er verdammt stur werden, wenn Sie ihn bedrängen. Eine Frage des Stolzes. Er würde eher in Kauf nehmen, daß Sie ihn und das Haus abfackeln, bevor er Ihnen eine direkte Antwort gibt.«

Block musterte mich kurz und kam dann zu dem Schluß, daß ich keinen Scheiß erzählte. »Er spielt das Heilige Orakel, was?« Er stellte die Lampe wieder auf ihren angestammten Platz zurück. »Wovon hat er denn geredet? Wo sollen wir ansetzen?«

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Was ich wußte, war, daß der Tote Mann einen Nebel gesehen hatte, der sich offenbar direkt vor meiner Nase befand.

Natürlich, wenn man nicht mitten drinsteckt, nicht verwirrt und gestreßt ist, noch nicht den Gestank eines Mädchens in der Nase hat, das in Todesangst krepiert ist, kann man die Sache leicht überblicken und sich sagen, daß Garrett einfach blöder ist, als die Wache es erlaubt.






28. Kapitel



Ich hatte die Lösung. Fast. Ich wollte schon triumphierend grinsen. Mein Unterbewußtsein deutete an, es könne sich doch auszahlen, bei den Guten mitzuspielen. Doch dann hämmerte jemand an meine Haustür. Diese Tür ist der Fluch meines Lebens. Ob ich sie einfach zumauern sollte? Ein Quälgeist, der nur rohen Ziegel vor der Nase hatte, würde doch sicher nicht weiter versuchen, mir auf die Nerven zu gehen. Oder?

Der Gedanke, der eben noch hatte auftauchen wollen, verschwand. Ich sah Block an. Er wirkte, als konnte er nicht mal seinen eigenen Namen buchstabieren. Von ihm hatte ich keine Hilfe zu erwarten. Ich schlenderte zur Tür und linste durchs Guckloch. Morpheus und Dean starrten mich an. Einen Augenblick war ich versucht, sie draußen stehenzulassen. Aber Morpheus würde sich durch eine Tür fressen, wenn er glaubte, daß man ihn einfach abwimmeln wollte. Außerdem hatte er es nicht verdient, naß zu werden. Und es gab keine Möglichkeit, nur ihn und nicht auch Dean reinzulassen. Also öffnete ich die Tür und ließ die Burschen herein. Sie stampften an mir vorbei und schimpften darüber, wie lange es dauerte, eine Tür aufzumachen.

Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, meine Bude mit Profit zu verkaufen. Dann könnte ich irgendwohin ziehen, wo mich keiner kannte. Ich könnte einen richtigen Job annehmen, zehn oder zwölf Stunden am Tag schuften und in der restlichen Zeit faulenzen. Der Käufer meines Hauses durfte dann genießen, was ich zurückließ. Ich könnte das Haus sogar noch attraktiver machen, indem ich für seinen Inhalt keine Extrakosten berechnete. Tschüs, Dean! Leb wohl, Toter Mann!

»Du hast mich herschleppen lassen«, knurrte Morpheus. »Also gib mir eine vernünftige Erklärung.« Keine Frage, wie es mir ging. Wozu haben wir Freunde, wenn nicht, um uns klein und ungeliebt zu fühlen? »Ich habe eine Verabredung ...!«

»Ach wirklich?« Ich versuchte, wie der Tote Mann Eindruck zu schinden. »Du erinnerst dich sicher noch an eine bestimmte Leiche in einem gewissen Kutschhaus auf einem bekannten Hügel vor nicht allzulanger Zeit? Die mit einer Reihe höchst unerfreulicher Morde zu tun hatte?«

»Du meinst, die Verschwendung außerordentlicher Liebreize?«

»Für jemanden, der sie weit weniger verdient als du und ich, ja. Diejenige, auf die wir neulich bei unserem Verdauungsspaziergang gestoßen sind.« Warum taten wir das? Ich hatte damals angefangen und wußte keinen Grund ... Außer vielleicht, daß Dean hier war und jedes Wort bezeugen konnte, was wir sagten. Aber warum sollte es mir etwas ausmachen, was Dean dachte? Der Kerl mochte Katzen. Ein Bursche, der Katzen liebte, konnte nicht koscher sein. Warum machte mir seine Meinung etwas aus?

»Was ist damit?«

»Folgendes. Der Gentleman, der in dieser Nacht die Hucke vollgekriegt hat, pflegt sein Hobby weiter, obwohl man ihm im Krematorium Feuer unterm Arsch gemacht hat.«

»Was meinst du damit?« Morpheus hielt das Spielchen nicht durch.

»Es gibt wieder einen Mord. Genau wie die anderen. Und genau im Zeitplan. Wir wissen noch nicht, wer sie war, aber das ist nur eine Frage der Zeit.« Ich deutete auf das Zimmer des Toten Mannes. »Wir haben offiziellen Besuch. Der Tote Mann hat uns verraten, daß es um einen Fluch geht. Zauberei.«

»Nein! Wirklich?«

»Diesen Ton kannst du dir schenken. Dean! Du mußt arbeiten! Wenn du sechsundzwanzig Stunden täglich hier rumhängen willst, solltest du lieber ...!«

Er mochte ja in den Siebzigern sein, aber er war noch so flink wie ein Siebzehnjähriger. Er streckte mir die Zunge heraus und fegte mit qualmenden Socken in die Küche. Nachdem er verschwunden war, weihte ich Morpheus in meinen Plan ein, das Haus zu verkaufen, und zwar an jeden, der bereit war, ein paar Taler zu investieren. Er sprang nicht darauf an. Dean war von dieser Drohung auch nicht beeindruckt. Ich mußte mehr Zeit auf der Straße verbringen, damit ich wieder lernte, eklig zu sein.

Dean war schlimmer als eine Heuschreckenplage. Ich feierte das neue Zeitalter, indem ich Morpheus in mein Büro drängte und ihm dort die Situation erklärte. Morpheus, halb Dunkler Elf und folglich mit Zauberei und Hexerei vertraut, kam sofort zum Punkt. Er merkte sofort, was mir keine Ruhe ließ, seit der Tote Mann behauptet hatte, er habe mir genug gesagt, damit ich allein weitermachen könnte.

»Der Kerl, den du ermordet hast, war nackt, als du mit dem Hauptmann der Wache zurückgekommen bist. Früher wurden die Männer mit der Kleidung begraben, die sie im Moment ihrer Hinrichtung trugen. Was wohl das gewesen sein dürfte, was sie anhatten, als sie erwischt wurden. Die Kleider müssen der Schlüssel sein. Oder etwas, was der alte Kerl an sich hatte. Ein Amulett. Schmuck. Etwas, was ihm derjenige, der in das Kutschhaus eingedrungen ist, mitgenommen hat, als er ihn auszog.«

»Hör auf.« Mittlerweile hatte ich verstanden, worauf er hinauswollte. Nicht der Mann war verflucht gewesen, sondern etwas, was er bei sich gehabt hatte. Zum Beispiel die Messer.

Mir liefen abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken. Es war eine üble Sache.

Da wartete einige Lauferei auf mich. Jede Menge Kleinarbeit. Ich mußte Unterlagen ausgraben, die zurück in die Kaiserzeit reichten, wenn ich rauskriegen wollte, was die Gauner gemeinsam hatten. Welche Kleidungsstücke, Schmucksachen oder was auch immer sie getragen hatten, die vielleicht jemanden dazu bringen konnten, junge Mädchen hinzumetzeln, denen das Schicksal etwas anderes zugedacht hatte, etwas, was manchmal sogar schlimmer war als der Tod.

Ist es denn wirklich schlimmer, Mädels?






29. Kapitel



Der Fall hatte einen gewissen Rhythmus bekommen. Ich hätte mir denken können, was als nächstes passierte, als ich zu Block und dem Toten Mann zurückging. Es war so sicher wie der Tod.

Jemand klopfte an die Tür. »Drei Typen mit Messern«, knurrte ich, als ich hinging. Dean verkündet schon beim ersten Klopfen, er könne nicht öffnen.

Ich spähte durch das Guckloch. »Ich wünschte, es wäre der Kerl mit den Messern.« Sollte ich so tun, als wäre niemand zu Hause? Aber Kläffer kannte mich. Er war oft genug hier gewesen und kannte unser dunkles Geheimnis: Irgend jemand war immer da.

Ich sperrte die Tür auf. »Ja?«

»Es ist länger als eine Woche her, Garrett. Du hast dir meinen Bericht nicht geholt.« Er drängte sich hinter seiner üblichen aromatischen Vorhut ins Haus, tröpfelte den Teppich voll und zog den neuesten Bericht aus der Tasche.

»Verfaßt du eigentlich eine neue Enzyklopädie?«

»Was soll ich sonst machen? Es hört nicht auf zu regnen. Und ich werde nicht gern naß.«

»Das riecht man.«

»Wie?«

»Vergiß es. Schon gut. Ich bin gereizt, weil mir die Decke auf den Kopf fällt. Vielleicht solltest du deine Reden aufpolieren. Es kann ja nicht immer regnen.«

»Nein. Nur ununterbrochen jeden Tag. Hast du es gemerkt? Es regnet meistens tagsüber. Wie kann das Wetter so beschissen sein, Garrett?«

Ich überlegte kurz, ob ich eine bissige Bemerkung über den Cantard und die Sturmwächter vom Stapel lassen sollte, verzichtete aber lieber darauf. Nachher lieferte ihm das noch das Stichwort für irgendwelche wilden, neuen Theorien.

»Man könnte meinen, selbst die Götter wollen verhindern, daß ich die Wahrheit verkünde.«

»Die wahrscheinlich noch mehr als die meisten Sterblichen.« Ich beließ es dabei, vor allem auch deshalb, weil ich nicht die Chance bekam, mehr zu sagen.

Kläffer Amato erstarrte, seine Augen traten fast aus ihren Höhlen, und er atmete rasselnd. Mit einer erhobenen Hand machte er das Zeichen gegen das Böse. »Ga, Ga, Gaga!« schrie er mit quiekender Stimme und stolperte rückwärts zur Tür. »Er ist es!« krächzte er. »Garrett! Er ist es!«

Er war offenbar Hauptmann Block, der in der Tür zum Zimmer des Toten Mannes stand und glotzte. Als ich mich zu Amato umdrehte, sah ich nur noch, wie sich die Haustür hinter ihm schloß.

»Ga, Ga, Gaga!« sagte ich und wiederholte das Bannzeichen. »Was sollte das denn?«

»Was wollte Amato hier?« fragte Block.

»Der Tote Mann und er sind gute Kumpel. Sie hocken zusammen und erfinden Geschichten über die heimlichen Herrscher. Es ist verblüffend, wie gut sie miteinander klarkommen. Und Ihre Geschichte? Woher kennen Sie Kläffer?«

In Blocks Wange zuckte ein Muskel. Er wirkte einen Augenblick verlegen. »Infolge meiner Arbeit als Büttel der heimlichen Manipulateure, der Puppenspieler, die an den Fäden der Marionetten von Richtern und Bonzen ziehen, war ich gezwungen, Mr. Amatos Freiheit einzuschränken.«

Ich lachte. »Sie haben ihn verhaftet?«

»Nicht verhaftet, Garrett. Selbst wenn er es behauptet.

Ich habe ihn nur aufgefordert, mit einem Mann zu reden, der von seinem Gerede genervt war. Es wäre alles glattgelaufen, wenn er seinen Mund nur fünf Minuten hätte halten können. Aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich vor dem besten Auditorium darzustellen, das er je hatte. Eins kam zum anderen. Ich mußte ihn aufgrund einer formellen Verwarnung wegen Beleidigung vor einen Friedensrichter bringen. Selbst da konnte er nicht die Klappe halten. Richter Donner hat keinen Sinn für Humor und fand Kläffer Amato keineswegs amüsant. Je mehr der aufgebrummt bekam, desto weiter riß er seine Klappe auf. Zum Schluß war Donner richtig gereizt und verpaßte Amato eine Strafe von fünfundfünfzig Tagen wegen Mißachtung des Gerichts. Und das alles ist nur die Schuld von diesem räudigen Kläffer. Als wir ihn ins Al-Khar brachten, hätten Sie ihn mal hören sollen! Verdammt, wenn er wenigstens da seinen Mund gehalten hätte, wäre ich vielleicht versucht gewesen, ihn laufen zu lassen. Aber dann hat er sich auch noch mit mir angelegt!«

»Das ist allerdings eine vollkommen andere Schilderung der Ereignisse«, stellte ich fest. »Obwohl ich zugeben muß, daß sie so anders nun auch wieder nicht ist. Er sagte nur, daß es seine Schuld gewesen wäre.«

Block lachte grimmig. »Ich wünschte, unsere Rebellen wären alle so harmlos.«

»Wie?«

»Einer der Gründe, warum der Prinz so ernsthaft wurde, ist seine Überzeugung, daß wir kurz vor einer Rebellion stehen. So drückt er es jedenfalls aus, wenn die Krone ihre Absicht nicht ausführen kann, ihren Gesellschaftsvertrag mit dem Volk von Karenta zu erfüllen. Es ist ganz offenbar, daß wir uns in einer Periode wachsender Instabilität befinden. Das erste Anzeichen dafür ist das Auftauchen von Bürgerwehren.«

»Die gab es in manchen Vierteln schon vorher.«

»Das weiß ich. Er glaubt aber, daß sie stärker werden und sich politisch ausrichten. Und zwar sehr schnell, falls Glanz Großmond das Glück treu bleibt. Jedesmal, wenn er uns zu Narren macht, müssen immer mehr Männer in den Cantard, ihn zu zähmen. Je mehr dorthin gehen, desto weniger können hier den Frieden sichern.

Der Prinz glaubt, daß die Bürgerwehren sich vielleicht zusammenschließen und eine Art Paramilitärische Organisation bilden. Und daß dann verschiedene Gruppen, die andere Meinungen haben, sich gegenseitig die Köpfe einschlagen könnten.«

»Verstehe. Irgendwann könnte dann jemand auf die Idee kommen, sich der Leute zu entledigen, die jetzt noch die Zügel in der Hand halten.«

»Die Krone endet vielleicht als eine unter vielen Straßenbanden.«

Junge, Junge, dazu wollte ich mich lieber jeden Kommentars enthalten.

Im allgemeinen sind wir Karentiner unpolitischer Pöbel. Wir wollen nur unsere Ruhe haben, umgehen die Steuer, so gut es geht, zahlen allerdings etwas als Schutzgeld. Wenn man hier und da ein bißchen bezahlt, holt sich das Finanzamt nicht alles. Soweit ich es beurteilen kann, ist diese Haltung dem Staat gegenüber bei allen Bürgern verbreitet, sofern sie keine Diebe im Staatsdienst sind, selbstverständlich.

»Ich müßte mir vielleicht diesen Prinzen mal genauer ansehen«, sagte ich. Wenn er wirklich glaubt, daß die Krone mehr ist als eine Presse, mit der man Geld aus den Bürgern preßt, das man anschließend den privilegierten Klassen in den Rachen wirft.« Meine Bemerkungen waren zu verächtlich. Block konnte nicht verstehen, daß ich nur zynisch und sarkastisch war statt aufrührerisch. Er warf mir einen giftigen Blick zu.

»Vielleicht sollte ich mehr auf die Fabel über Kläffer und seine große Klappe achten.«

»Vielleicht sollten Sie das, Garrett.«

»Was haben Sie da gemacht?«

Diese Frage versteht jeder Veteran. Und jeder männliche, menschliche Erwachsene in TunFaire, der aufrecht gehen kann, und auch viele, die es nicht mehr können, sind Veteranen. Eins beherrscht die Krone sehr gut: junge Männer zu finden, die für eine Einberufung geeignet sind.

»Armee. Am Anfang bei der Infanterie, Kampftruppen, dann eine langwierige Rekonvaleszenz. Nach meiner Verwundung haben sie mich zur Militärpolizei abgestellt. Irgendwann habe ich mal einem Baronet den Arsch gerettet, deshalb habe ich diesen Job hier bekommen.«

Ein Held. Aber das hieß nicht viel. Fast jeder, der lange genug überlebt hatte, um rauszukommen, hatte irgendwann mal etwas Heroisches getan. Selbst ein ausgesprochen mieser Ganove wie Beutler konnte Tapferkeitsmedaillen vorweisen, als er entlassen wurde. Im Cantard herrschen andere Regeln, es ist eine andere Welt. Und ganz gleich, auf welcher Seite des Gesetzes sie stehen, ob Helden oder Halunken, die Männer tragen ihre Medaillen mit Stolz.

Widersprüche. Der Mensch steckt voller Widersprüche. Ich kenne Killer, die Künstler waren, und Künstler, die gekillt haben. Der Mann, der Eleanor gemalt hat, war ein Genie in beiden Berufen. Und seine beiden Seelen haben ihn doppelt gequält. Seine Folter endete erst, als er einer Frau in die Quere kam, die noch verrückter war als er.

»Wir kommen vom Thema ab. Lassen Sie uns lieber darüber nachdenken, was wir gegen unseren Mörder unternehmen«, schlug ich vor.

»Kaufen Sie ihm ab, daß der Killer von den Toten auferstanden ist?«

»Sie meinen, ob es schon früher solche Serienmorde gegeben hat?«

Block nickte.

»Wenn der Tote Mann das sagt: Ja. Wir sollten die alten Unterlagen wälzen. Sie haben die Männer dafür und den Zugang zu den Akten. Außerdem haben Sie auch den nötigen Einfluß, um die Bonzen zu umgehen.«

»Wonach soll ich suchen?«

»Weiß ich nicht. Eine allgemeine Bedrohung. Irgendwas. Wenn es derselbe Geist ist, der immer wieder auftaucht, dann hat man ihn schon vorher gefangen und aufgehalten. Und was sie damals konnten, schaffen wir heute auch. Vielleicht erfahren wir auch, was sie falsch gemacht haben, weil die Kur nicht geholfen hat.«

»Falls Ihr Kumpel nichts von Kläffer Amato aufgeschnappt hat.«

»Ja. Falls.«

»Was machen Sie?«

»Ich habe den ersten Kerl lebendig und angezogen gesehen. Ich kümmere mich um die Kleidung und hoffe, daß ich noch mal Glück habe.«

Er musterte mich mißtrauisch. Anscheinend glaubte er, daß ich etwas wußte. Was ja auch stimmte. Aber was nützte es, wenn ich ihm erzählte, daß es eine Überlebende eines Mordversuchs gab  und daß es Kain Kontamins Tochter war? Er würde einen Herzanfall bekommen, der von seinen Hämorrhoiden noch verkompliziert wurde.

»Gut. Eins noch, Garrett. Was zum Teufel hat Morpheus Ahrm hier zu suchen?«

Er war nicht blöd und wußte, daß Morpheus und ich viel zusammen erlebt hatten. »Ich weiß, was er ist, Block. Und auch, was er nicht ist.« Aber wie sollte ich erklären, daß dieser professionelle Killer nie jemanden umlegte, der es nicht selbst herausgefordert hatte? Morpheus hatte Prinzipien, die weit weniger flexibel waren als die der meisten Menschen, die auf der »richtigen« Seite des Gesetzes standen. Nur, wie sollte ich es Block beibringen? »Er ist mein Fenster zur anderen Seite von TunFaire. Wenn es da draußen etwas gibt, wird er es finden.« Hoffte ich jedenfalls.

Ich wußte selbst nicht mehr genau, warum ich Dean zu Morpheus geschickt hatte. Als ich es tat, kam es mir richtig vor. Vielleicht konnte er eine Verbindung zu Kains Tochter herstellen. Sie. mußte etwas wissen. In ihrem hübschen Köpfchen steckte vielleicht die eine Tatsache, die wir brauchten, um den Schmetterlingsmann zu botanisieren.

Sicher. Sie war eigentlich der Typ, der niemanden außer sich selbst wahrnahm. Vermutlich hatte sie den Zitronenfalteropa in dem Moment vergessen, in dem ihre Angst verflogen war.

Block musterte mich finster. Es gefiel ihm nicht, daß Morpheus mit drinsteckte. Gott verschone mich mit Wiedergeborenen, vor allem, wenn sie nur wiedergeboren sind, damit sie ihre Ärsche retten können. »Werden Sie bloß nicht patzig«, sagte ich. »Es hilft nichts.« Woher wußte er es überhaupt? Morpheus hatte sich sehr bedeckt gehalten.

Blocks Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ich schicke meine Männer los und benachrichtige Sie, wenn sie was finden.«

Na klar. Nachdem er jeden kleinen Vorteil herausgezogen hatte. Ich hatte zwar langsam so etwas wie Respekt für ihn entwickelt, aber trotzdem hielt ich ihn noch für einen geborenen Sesselfurzer. Daß er sich meiner bediente, war immer noch ein Akt der schieren Verzweiflung.

»Tun Sie das.« Ich führte ihn raus in den Nieselregen und ging dann zum Toten Mann. Mal hören, was der davon hielt.
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»Was? Noch mal tausend Taler, wenn ich die Sache endgültig erledige?«

Das hat der Mann versprochen. Und er hat vorher pünktlich gezahlt. Der Tote Mann fühlte sich enorm gebauchpinselt, daß er Block noch einmal dieselbe Summe aus den Rippen geleiert hatte.

»Gelegentlich beklage ich mich ja über deine Art...«

Gelegentlich? Wäre nicht häufig angemessener? Oder ständig? Möglicherweise sogar anhaltend oder auch fortgesetzt!

»Ab und zu. Immer wenn die Sieben-Jahres-Heuschrecken zirpen. Aber ich wollte diesmal auf was anderes hinaus: Es war ein Geniestreich, ihn noch mal bluten zu lassen.«

Er ist verzweifelt.

»Und Zeiten der Verzweiflung sind der reine Glücksfall für jemanden, der auf eine günstige Gelegenheit lauert. Ich verstehe. Was hältst du davon, wenn wir Kains Tochter verhören?«

Morpheus war uneingeladen aus meinem Büro in das Zimmer des Toten Mannes gekommen. Jetzt mischte er sich auch noch ungebeten in das Gespräch. »Das habe ich schon einmal aufs Tapet gebracht. Mein Vorschlag hat nicht gerade Jubelschreie ausgelöst.«

»Überlaß es mir. Ich hab Stil. Sag Beutler, daß ich über das Mädchen reden will. Nenn nicht ihren Namen. Er weiß nicht, daß ich sie kenne.«

»Ich verstehe nicht. Wieso weiß er nicht ...?«

»Du mußt es auch nicht kapieren. Erzähl ihm einfach, daß ich mit ihm über ein bestimmtes Mädchen reden will. Du brauchst nicht zu sagen, welches. Er weiß, wen ich meine. Den Rest erledigen er und ich.«

»Du trickst wieder rum, Garrett. Eigentlich solltest du es besser wissen. Bei so was landest du immer in der Scheiße. Worum geht es? Versuch nichts mit dem Kind vom Oberboß. Wenn du das vorhast, kannst du dir gleich die Pulsadern aufschneiden. Damit ersparst du uns anderen eine Menge Leid.«

»Was hältst du davon?« fragte ich den Toten Mann.

Eine Befragung des Mädchens ist vielleicht nicht sehr ergiebig, aber das kann man erst hinterher sagen. Wenn möglich, solltest du sie hierher bringen.

»Das ist das Kernstück meines genialen Plans.«

Du lügst. Aber ich hoffe, daß dein Selbsterhaltungstrieb stärker ist als deine anderen Triebe.

»Ich bin ein erwachsener Mensch, Sir, und betrachte nicht alle Angehörigen des anderen Geschlechts als Objekte der Begierde.«

Morpheus schnaubte verächtlich. »Nur die über acht und die unter achtzig.«

»Danke für deine Hilfe. Natürlich will ich nicht allein ins Bett gehen. Aber ich habe nicht vor, mich gleich für ein paar Jahrhunderte schlafen zu legen.«

Ha! Wenigstens mich hatte ich überzeugt. Bis auf diesen winzigen Teil, der sich fragte, was ich tun sollte, falls Kains Tochter eine wunderbare Wandlung unterlief und sie mich nicht nur wahrnehmen, sondern sich auch dazu durchringen würde, mir süße Liebkosungen ins Ohr zu hauchen ... Manchmal stellen selbst die härtesten unter uns strahlenden Rittern fest, daß die Gebote der Vernunft, des Gewissens und des Überlebens von etwas überstimmt werden, das dem Verstand einfach nicht zugänglich ist. In jedem von uns lauert ein Soziopath, der nur darauf wartet, den unvermeidlichen Zusammenhang zwischen einer Handlung und ihrer Konsequenz zu übersehen.

»Klar doch.« Morpheus glaubte mir offenbar nicht.

Mir drängte sich der Eindruck auf, daß ich den Toten Mann ebenfalls nicht überzeugt hatte.

Meine Zweifel waren weniger apokalyptisch. Ich hatte genug Frauen kennengelernt, daß ich den verlockenden Gesängen der Vorstellungskraft gegenüber taub war. Ich würde vielleicht schnauben, stampfen und sogar wiehern, aber ich würde nicht die Beherrschung verlieren. Sie war einfach nicht mein Typ.

Wir plauderten noch ein wenig über dies und das, bis Morpheus genug schlechte Nachrichten gehört hatte. »Ich bin schon zu lange unterwegs«, sagte er. »Paddel, Beißer und der Kleine haben mich bestimmt schon ins Armenhaus gebracht.«

»Klar. Und ich werde zum König von Venageta gekrönt.« Ich brachte Morpheus raus und ging dann wieder zum Toten Mann.

Was jetzt, Garrett?

»Ich überlege, ob ich nicht ein Schläfchen machen soll.«

Ach wirklich? Was ist mit dem Bericht, den Mr. Amato gebracht hat? Ich nehme doch an, du erinnerst dich, daß wir noch ein anderes Eisen im Feuer haben?

»Nun komm schon. Soll ich diesen Mist etwa zu Hullar bringen?«

Ich denke, es wäre unter mehr als nur dem naheliegendsten Aspekt nützlich. Wenn du den Bericht hinbringst, könntest du vielleicht ein paar Minuten erübrigen und herausfinden, was dieses Kontamin-Weibchen da wollte.

»Hab ich auch schon dran gedacht.«

Aber du warst nicht ehrgeizig genug, es auch umzusetzen. Du solltest wirklich WDHKBDVNAM zu deinem Motto machen.

»Wie bitte? WDHK ... was?«

Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Vertrau einem Fachmann. Das einzige, das als Verzögerung akzeptabel ist, wäre eine Begegnung mit dem Tod.

Wenn man lange genug in der Nähe des Toten Mannes aushält, lernt man schnell, zwischen den Zeilen seiner Gedanken zu lesen. Was er nicht gesagt hatte, aber meinte, war: Wenn ich Hullar nicht so lange auf die Nerven gehen würde, bis ich etwas Nützliches erfuhr, hätte ich zu Hause keine ruhige Minute mehr.

Man schließt Kompromisse. So ist das Leben. Jeden Tag muß man Kompromisse schließen, mit denen man sich Frieden erkauft. Oder eine Chance für einen gesunden Schlaf.

Der Pfad des geringsten Widerstandes führte hier eindeutig durch Krischtof Hullars Miettanzpalast.
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Quetscher und ich wurden langsam Kumpel. Nach nur fünf Minuten angestrengten Nachdenkens erinnerte er sich daran, daß ich Bier mochte. Das ersparte ihm eine Frage in seiner üblichen Routine. Ich ersparte ihm die nächste, indem ich um einen halben Liter von Weiders hellem Lager bat. »Sagen Sie Hullar, Garrett ist da.«

»Garrett. Richtig.« Er schlich davon. Ich wartete darauf, ob er Probleme mit Füßen und Bart bekam. Und wieder hatte ich kein Glück. Dieser Zwerg verspottete die Gesetze der Natur.

Er brauchte eine Weile. Ich trank Bier und musterte die Kneipe. Voriges Mal war nicht soviel los gewesen. Drei Pärchen tanzten, während die Combo etwas verhunzte, das ich vielleicht erkannt hätte, wäre es von richtigen Musikern gespielt worden. Drei Tische waren besetzt. Und es gab kein Mädchen, das sich um mich hätte kümmern können, wobei sie mich mittlerweile vermutlich sowieso als Verlust abgeschrieben hatten. Sie hatten ein besseres Gedächtnis als der alte Quetscher.

Ich begegnete dem Blick eines der Mädchen. Sie war neu. Und noch nicht ganz erloschen. Außerdem war sie eine großartige Schauspielerin, es sei denn, sie amüsierte sich wirklich großartig. Sie war jünger als die anderen und eine attraktive Brünette. Sie sah den Brünetten, die ich in den letzten Wochen zu Gesicht bekommen hatte, so ähnlich, daß meine Phantasien auf der Stelle abkühlten.

»Er kommt in einer Minute«, erklärte Quetscher hinter mir. Ich lehnte mich gegen die Bar, während ich das Treiben studierte, und sah dann über meine Schulter. Quetscher erwiderte den Blick verblüfft. Er verstand nicht, was los war. Aber er dachte sich wohl, ich wäre ein Kofferträger für die Gilde, nur daß ich lieferte, statt abzukassieren.

Ich hatte ihn beim ersten Mal offenbar an einem wirklich guten Tag erwischt. Meistens war er so wie jetzt: Verwirrt.

»Wer ist die Brünette dahinten, Quetscher?«

Er kniff die Augen zusammen, konnte sie aber trotzdem nicht erkennen. Er holte einen Zwicker heraus, steckte ihn sich auf die Nase und schob sie mit einem verhutzelten Finger zurück. Ich war überrascht. Brillen sind teuer. »Das ist die Neue, Mister.«

Richtig. »Hat sie zufällig einen Namen?« Meinen hatte er anscheinend schon vergessen.

Er dachte nach, kam aber nicht drauf, bis Hullar sich auf den Hocker neben mich setzte. Er drehte der Bar ebenfalls den Rücken zu und ließ sich von Quetscher einen Humpen geben. »Es wird nicht besser, Garrett.«

Ich sah ihn an. Weder seiner Miene noch seinem Tonfall war etwas zu entnehmen. Was meinte er damit? Plauderte er mit mir übers Geschäft? Oder war er sarkastisch? Vielleicht wußte er es ja selbst nicht.

Ich reichte ihm Kläffers letzten Bericht.

»Scheiße. Haben Sie nichts anderes zu tun? Ich will nur wissen, ob dieser Mistkerl sich mit seiner vorlauten Klappe in eine Mangel schwafelt. Es interessiert mich nicht, ob und wie oft er sie sich kratzt.«

Ich würde es Kläffer ausrichten. »Als ich das erste Mal herkam, war Beutler da«, erklärte ich.

»Beutler?« Hullar war plötzlich aufmerksam.

»Beutler. Wie der Beutler von der Gilde. Er plauderte mit den Musikern.«

»Wenn Sie es sagen. Ich kann mich nicht daran erinnern.«

Und ob er das konnte! Sonst hätte er nicht so viele Probleme mit seinem Gedächtnis. »Als ich gehen wollte, kam ein Mädchen reingestürmt. Sie ging zu Quetscher, als hätte sie etwas vor, aber dann sah sie Beutler und gab plötzlich Fersengeld.«

»Wenn Sie es sagen. Ich kann mich an nichts davon erinnern.«

»Was können Sie mir über sie sagen?«

»Nichts.« Er klang sehr entschieden. So entschieden, daß es schon verdächtig war. Ich würde mit dem Kopf gegen eine Wand laufen, wenn ich versuchte, etwas aus ihm rauszukriegen. Ich habe mit meinem Rüssel schon eine ganze Menge Wände eingebeult. Diese ganze Rumserei hat mich gelehrt, wie es sich anfühlt, wenn der Kopf und nicht die Wand bricht.

Ich ließ das Thema fallen. »Wer ist das Mädchen dahinten, die Brünette?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie kommen und gehen. Wenn sie nicht länger bleiben, erfährt man es nie. Die da nennt sich Kandis. Aber das stimmt sicher nicht. Warum fragen Sie?«

Jetzt war ich an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. »Ich weiß nicht. Etwas an ihr ist anders. Sie scheint Spaß zu haben.«

»Manchmal kommen solche. Sie tun es, weil es sie anmacht. Für ein Pferderennen braucht man alle Rassen, Garrett.« Er tippte auf Kläffers Bericht. »Was steht da drin? Lebt er noch?«

»Er ist derselbe Kläffer, nur dreht er allmählich durch, weil der Regen nicht lange genug aufhört, daß er predigen kann.«

»Gut. Das nächste Mal reicht es, wenn Sie es mir erzählen. Sie brauchen mich nicht mit fünfhundert Seiten Papier einzudecken, wenn er einen Furz läßt. Ich stimme zwar Spesen zu, aber Sie müssen für den Mist keinen ganzen Wald abholzen.«

Ich vermied es, Hullar anzusehen. Er war nicht gerade bei bester Laune, wollte aber auch nicht in Ruhe gelassen werden. So sind die Leute hier im Pfuhl. Sie halten gern ein Schwätzchen mit jemandem von draußen, der weder ein Kunde ist noch jemand, der ein moralisches Hühnchen rupfen will. Sie haben auch Gefühle. Und auch sie sind Menschen.

Vielleicht sogar realere als die meisten anderen. Sie haben mehr mit der Realität zu tun als die, die ihre Dienste kaufen oder sie verachten. Ihre einzige Sünde ist, daß sie ihre Illusionen verloren haben.

Hullar vermißte diese Illusionen. Er wollte abgelenkt werden von den Nächten, wenn es so lief wie jetzt. »Lust auf eine Geschichte?« fragte ich ihn.

»Was für eine?«

»Gute Jungs, böse Buben und 'ne Menge hübscher Mädchen. Hat was mit dem zu tun, was ich mache, wenn ich gerade mal nicht Kläffer beschatte.«

»Schießen Sie los, Garrett. Aber erwarten Sie keine Hilfe von mir.«

»Gott bewahre! Es ist nur eine interessante Schweinerei.« Ich erzählte ihm fast alles und korrigierte nur da etwas, wo es angemessen schien.

»Das ist krank, Garrett. Echt krank. Ich dachte, ich hätte von jedem Durchgedrehten gehört, aber der hier ist neu. Die armen Mädchen ... Schmetterlinge?«

»Schmetterlinge. Ich weiß nicht, ob sie damit was zu tun haben.«

»Übel. Sie sollten sich einen Zauberspruch für Ihre Arbeit zulegen. Oder sich einen Geisterbeschwörer mieten. He! Ich kenne einen, der ist zwar verdreht, aber echt gut. Nennt sich Dr. Doom ...«

»Vielen Dank, wir haben uns kennengelernt. Er dürfte keine große Hilfe sein.« Verdreht? Bestimmt. Doom war eher ein Scharlatan als ein Experte. Glaube ich jedenfalls. Er hat allerdings ein gewisses Talent dafür, Geister zu beruhigen. Sollte es erforderlich sein, würde ich ihn ins Spiel bringen.

Hullar zuckte mit den Schultern. »Sie können Ihre Lage besser einschätzen.«

»Ja. Sie ist verzweifelt.« Ich warf einen Blick auf die fröhliche Brünette. »Und zwar in mehr als einer Hinsicht.« So schlecht war die Idee vielleicht doch nicht, sich bei Tinnie zu entschuldigen. Das Schicksal meinte es jedenfalls nicht besonders gut mit mir.

Hullar bemerkte meinen Blick und kicherte. »Nur Mut, Garrett. Versuchen Sie Ihr Glück. Aber eins sage ich Ihnen gleich: Kandis redet nur rum. Sie ist so eine, der es reicht, daß sie Sie rumkriegen könnte. Wenn sie Sie soweit hat, dann sucht sie sich den nächsten.«

»Die Geschichte meines Lebens.« Ich stand auf. »Wir sehen uns später. Ich habe noch eine Verabredung mit einem zerkochten Braten.«
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Dean kann Wunder wirken, wenn er will. Der Braten war gar nicht so übel, alles in allem. Und die Zutaten waren hervorragend. Ich stopfte mich voll, bis ich kurz vorm Platzen war. Dann schlenderte ich in den Flur, blickte die Treppe hoch und wartete auf einen Anfall von Ehrgeiz. Es war ein langer, mühsamer Aufstieg in ein einsames, kaltes Bett.

Das wäre der richtige Moment für melancholisch schluchzende Geigen. Nur, daß in meinem Fall das Orchester vermutlich eine Ouvertüre spielen würde.

Genau. Es war keine Musik, die ich hörte. Sondern: Garrett! Ich erwarte Bericht! Nicht direkt eine Ouvertüre. Aber dicht dran.

Widerstand war zwecklos. Je schneller ich fertig war, desto eher konnte ich schlafen gehen.

Schlafen? Als ich den Bericht über meinen Besuch bei Hullar beendet hatte, hörte ich: Ich will, daß du noch mal hingehst. Beobachte während der nächsten neun Nächte das Tenderloin. Und kümmere dich um diese Kandis.

»Häh?«

Etwas brütete am Rand meines rückwärtigen Hirns. Deine Bemerkung, daß Kandis fehl am Platze wirkte, hat es zur Blüte gebracht.

»Häh?« Was war ich doch für ein geistreicher, kleiner Plattfuß. »Was ist mit den Recherchen? Den Nachforschungen über antike Übeltäter?«

Erledige das tagsüber. Den Tenderloin kannst du dir nachts vornehmen. Du solltest nach Mädchen aus der Oberstadt Ausschau halten, die sich damit amüsieren, Rollen zu spielen, die normalerweise von Mädchen der Unterklasse ausgefüllt werden.

Jetzt klickerte es bei mir. Kandis. Kains Tochter. Bürgerstöchter, die in Bordellen herumhingen. Um sich einen Kick zu holen? Aus Spaß? Das war nicht unwahrscheinlich. »Sollte das eine Mode ...«

Ich werde Hauptmann Block bitten, noch einmal die Familien der ermordeten Mädchen zu besuchen. Vielleicht habe ich ja die falschen Leute befragt. Vielleicht wissen Schwestern und Freundinnen ja mehr als die Eltern. Die erfahren meistens als letzte, was ihre Kinder so tun.

»Vielleicht liegst du da gar nicht so falsch.« Nur ein paar Opfer hatten sich gekannt, und das auch nur flüchtig. Aber wenn man statt dessen Schwestern und Freundinnen befragte und in Rechnung stellte, daß es sich um eine Mode handelte, fand man vielleicht ein Muster.

Allerdings.

»Wonach soll ich suchen?«

Vor allem nach Mädchen, die dem Mörder gefallen könnten. Vielleicht können wir das nächste Opfer identifizieren, bevor er zuschlägt. Wir haben noch neun Tage, bevor der Mörder sein Bedürfnis wieder befriedigen muß. Sollte sich ein Muster herauskristallisieren und sollten die Mädchen tatsächlich Spiele gespielt haben, werden wir erfahren, wie und wo der Mörder seine Opfer auswählt. Mit Hilfe von Hauptmann Block können wir alle möglichen Opfer beobachten und unseren Mann fassen, wenn er zuschlägt.

»Ich weiß längst, worauf du hinauswillst. Aber müssen wir heute damit anfangen?«

WDHKBDVNAM, Garrett. Du leidest in letzter Zeit keineswegs unter mangelndem Schlaf.

Das stimmte. Und ich war auch viel zu aufgedreht, um jetzt an Schlaf zu denken. Genausogut könnte ich Bier trinken und mir Mädchen bei der Arbeit ansehen.

Immerhin. Ganz plötzlich hatte die ganze Schweinerei doch einen kleinen, interessanten Aspekt bekommen.



Nachts verändert sich TunFaire. Vor allem, wenn es nicht regnet. Und es hatte aufgehört zu regnen. Jedenfalls für den Moment. Ich legte den Regenmantel über einen Arm und schlenderte durch die Nacht.

Die Rattenmänner waren bei ihrer Arbeit: Sie räumten den Dreck weg und nahmen dabei alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Kobolde und Gnome und zahllose andere Vertreter des Kleinen Volkes schossen geschäftig überall umher. Manchmal frage ich mich, wie so viele Kreaturen auf so engem Raum mit so wenig Kontakt zusammenleben können. Manchmal glaube ich, TunFaire besteht aus mehreren Städten, die nur zufällig auf demselben geographischen Fleck liegen.

Ich sah eine Trollfamilie, die die Aussicht bewunderte. Eine Gigantin mit üblem Ruf machte mich an; anscheinend litt sie gerade unter einer Geschäftsflaute. Dann rannte ich in eine Bande Goblins, die auf rotäugigen Hunden ritten, die auf mich mehr wölfisch als gezähmt wirkten. Ich hatte noch nie Goblins gesehen. Eine Weile ging ich neben ihnen her und plauderte.

Sie waren Kopfgeldjäger, darauf spezialisiert, entlaufene Frauen aufzutreiben. Sie waren ein wilder, unerfreulicher Haufen, der grimmig einer alten Spur folgte. Die Koboldfrau, die sie suchten, war offenbar gerissener als die ganze Bande zusammen.

Und sie hatten Pläne mit ihr, falls sie sie fassen würden. Sie zweifelten nicht daran, daß sie eine einfache Frau überlisten konnten.

Anscheinend waren Frauen unter Kobolden ein Luxusgut erster Klasse. Auf jede Frau kamen sechs Männer, und sie halten weder etwas von Polygamie noch von der Gleichberechtigung oder Homosexualität. Das war für sie weibisches Zeug. Sie waren echte Machos, echte Kerle, echte Koboldmänner. Ein Drittel von ihnen stirbt in Kämpfen um Frauen, noch bevor sie dreiundzwanzig sind.

Ich sah zu, wie die Jäger wegritten, und konnte es den Koboldfrauen nicht verübeln, daß sie verdufteten, sobald sich eine Möglichkeit bot.

Dann begegnete ich noch einigen Zentaurenfamilien, Flüchtlingen aus dem Cantard, die zusammenarbeiteten und Trägerjobs erledigten. Was für ein Konzept! Packesel, die genug Hände und Grips hatten, sich selbst zu be- und entladen.

Zentauren sind mir beinah genauso unsympathisch wie Rattenmänner. Der einzige Zentaur, dem ich je begegnet bin, war ein ausgemachter Gauner.

Und überall liefen Zwerge herum. Tag und Nacht sind Zwerge in TunFaire unterwegs. Sie sind fleißige, kleine Arschlöcher, die nichts anderes können als arbeiten. Am liebsten würden sie auch noch auf ihren Schlaf verzichten, wenn sie wüßten, wie sie das hinkriegen könnten.

Was man außerhalb bestimmter Viertel nachts nicht trifft, sind Menschen. Wenn man doch einen sieht, muß man vorsichtig sein. Es ist sehr wahrscheinlich, daß seine Absichten weder ehrlich noch ehrbar sind.

Allerdings ist es sehr wahrscheinlich, daß er einfach an einem vorbeigeht, sofern man jung und kräftig ist und nicht wie leichte Beute wirkt. Die meisten Leute halten sich fern. Nur die Ekligsten, Widerlichsten und Verrücktesten suchen sich andere Gleichgesinnte als Beute.

Vielleicht vermittle ich ja auch einen ganz falschen Eindruck. Ich rede von spätnachts, nach der Vergnügungszeit. Dann ist es viel später. Die Leute sind draußen. Ich begegnete ihnen nicht, weil ich nicht die Straßen benutzte, die sie aus Sicherheitsgründen wählen.

Manchmal fordere ich das Schicksal wirklich heraus.

Irgendwann rannte ich mit ein paar Rattenmännern in eine kleine Gasse. Wir beobachteten, wie eine Bande Riesen vorbeitrampelte. Sie knurrten und fluchten. Offenbar waren sie unterwegs zum Nordtor, Donnerechsen jagen. Die Nachtstunden sind die beste Zeit dafür. Dann sind die Biester träge. Die Donnerechsenjagd lohnt sich. Aus ihrer Haut gewinnt man das zäheste Leder.

Ich mag Riesen auch nicht besonders, aber dieser Bande wünschte ich Glück. Die Abwanderung der Echsen nach Süden hatte den Bauern viel Schaden zugefügt. Sie hatten sowohl die Ernte als auch ihr Vieh verloren. Außerdem ist es nett zu erleben, daß ein Riese mal auf ehrliche Art sein Geld verdient. Sieht man nämlich nicht oft.






33. Kapitel



Diesmal erkannte Quetscher mich sofort und knallte einen Halben auf den Tresen. »Wieder da?«

»Nein. Ich bin mein böser Zwilling.«

Darüber dachte er nach, wurde jedoch nicht schlau draus. »Wollen Sie zu Hullar?«

»Wär nicht schlecht. Falls er Zeit hat.«

»Hullar hat immer Zeit. Weil er nichts zu tun hat.« Damit verschwand er. Auch diesmal stolperte er nicht über den Bart. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Ich sah mich um. Es war nicht mehr soviel los, aber die Mädchen hatten immer noch zu tun. Zwei von ihnen hatte ich noch nie gesehen. Die beiden vom Tag waren weg. Die neuen waren eine Blondine und eine Brünette, und beide wirkten fehl am Platz.

Vielleicht hatte der Tote Mann recht. Möglicherweise spielten die Mädchen Spielchen.

Aber die Straße war kein passender Ort dafür, vor allem, wenn man die Regeln nicht kannte. Wenn man aus der Oberstadt kommt und Arroganz und Vorurteile vor sich herträgt, begeht man leicht mehr als die üblichen tödlichen Fehler. Die Eingeborenen ließen sich von so was nicht beeindrucken.

Selbstverständlich, solange es ein Spiel ist, vergißt man vielleicht dabei seine Überlegenheit. Bis man in die Klemme gerät.

Hullar watschelte heran, wuchtete sich auf einen Hocker neben mich, schlabberte ein Bier, das Quetscher ihm hingestellt hatte, warf einen kurzen Blick auf die Tanzenden und zuckte dann mit den Schultern. Krischtof Hullar konnte man nicht enttäuschen. Ein Mann ganz nach meinem Geschmack.

Er rechnete immer mit dem Schlimmsten. »Ein bißchen rumsumpfen, Garrett?«

»Nicht ganz.«

»Kann kaum glauben, daß Sie an diesem Laden Gefallen finden. Ein Mann mit Ihrem Ruf.«

»Nein. Hat was mit dem anderen Job zu tun, an dem ich arbeite.«

»Diese Morde. Sie haben mir nicht gesagt, daß kürzlich noch eine ermordet worden ist.«

Anscheinend machte es schnell die Runde. »Ich habe beim Abendessen nachgedacht. Über Kandis und das Mädchen, das neulich nicht hier war, die Quetscher und Sie nie gesehen haben und die Sie auch nicht kennen. Mir ist die Idee gekommen, daß es vielleicht reiche Bürgerstöchter sein könnten, die ›böses Mädchen‹ spielen, einfach so zum Spaß. Wie die Blondine und die Brünette. Sie wirken nicht wie die Sorte Mädchen, die man normalerweise hier erwartet.«

»Wie?«

»Sie kennen den Tenderloin, Hullar. Sie wissen, was hier los ist. Unter den reichen Mädchen gibt es eine Mode, vielleicht aus Langeweile, weil die Jungs im Krieg sind.«

»Wieso interessieren Sie sich dafür?«

»Vielleicht sucht sich der Mörder seine Opfer hier aus. Möglicherweise kann ich ihn dabei ertappen, wie er das nächste Mädchen anvisiert.«

»Sind Sie seit neuestem im Schutzengel-Geschäft?«

Ich knurrte nur.

»Sie sind nicht mehr auf dem neuesten Stand, Garrett. Ja. Viele reiche Bräute kommen hierher. Und nicht nur Kinder. Meistens riechen die nur mal in die Läden am Rand des ganzen Zirkus rein, in solche wie meinen. Die wilden Frauen sind die älteren. Sie schwingen ihre Ärsche in Etablissements wie Heiße Hexe und Schwarze Gruft. Die Gilde faßt sie mit Samthandschuhen an. Sie sind gut fürs Geschäft. Es gibt eine ganze Quadrillion von Nichtsnutzen, die es allzugern mal einer hochnäsigen Lady besorgen würde.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Sicher. Geht's uns nicht allen so? Und das wird auch den Ärger heraufbeschwören.«

»Wieso?«

»Klar ist es gut fürs Geschäft, die ganzen hübschen jungen Dinger hier zu haben. Trotz des Wetters bringt das eine Menge Geld. Aber wie lange wird es dauern, bis Väter und Ehemänner dahinterkommen? Und was kriegen wir dann? Na?«

»Guter Punkt.« Die Eltern würden nicht gerade juchzen vor Freude. Und natürlich würden sie nicht ihren Kindern die Schuld geben, so ist nun mal die Natur der Dinge. Je reicher die Leute sind, desto weniger scheinen sie fähig zu sein, ihre Kinder für deren Verhalten verantwortlich zu machen. »Wie viele von ihnen machen das, was glauben Sie?« Allzu viele konnten es kaum sein, sonst hätte es schon viel mehr Aufregung gegeben.

»Ich komme nicht soviel herum, Garrett. Mein Job ist es nicht, da draußen Köpfe zu zählen und rauszukriegen, wer im Pfuhl arbeitet und warum. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich verstehe.«

»Aber sie fallen auf. Die Leute reden. Wenn Sie mich fragen, höchstens hundert. Der größte Teil ist jetzt schon vorbei. Jetzt kommen nur noch ein paar Nachzügler und die, denen es besonderen Spaß macht, böse zu sein. Jetzt sind vielleicht noch dreißig da, und zwar die ganz harten. Eine wie meine Kandis ist mittlerweile die Ausnahme. Das ganze Ding ist in zwei Monaten gestorben.«

»Sie werden ein neues Spielchen finden.«

Hullar zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Mich kümmern diese reichen Schnösel nicht.«

»Dann sind Sie ja quitt. Die kümmern sich auch nicht um Sie.« Ich beobachtete Kandis. Sah nicht aus, als bekäme ich eine Chance, mit ihr zu reden. Sie hatte zwei Seeleute am Haken. Hullar oder Quetscher würden sich ganz schön ins Zeug legen müssen, wenn sie sie zu lange zappeln ließ.

»Wollen Sie noch weiter?« Adlerauge Hullar hatte bemerkt, daß ich aufgestanden war.

»Ich will versuchen, mir noch so viele andere Mädchen wie möglich anzusehen. Irgendwelche Vorschläge, wo ich suchen kann?«

»Wollen Sie nur Brünette? Vom Typ Kandis?«

»Hauptsächlich.«

Er verfiel ins Grübeln. Aber er dachte eindeutig nicht über mein Problem nach. Mit einem Auge schielte er nach Kandis' Seeleuten und wurde langsam sauer. »Der Kristalllüster. Zum Mummenschanz. Zur Heißen Hexe. Bei Mama Wong. Überall da hab ich manchmal den Typ gesehen, den Sie suchen. Ich kann nicht versprechen, daß jetzt welche da sind. Diese Mädchen kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Und sie kommen auch nicht zu regelmäßigen Zeiten.«

»Danke, Hullar, Sie sind ein echter Schatz.«

»Wie? Was war das?« knurrte Quetscher und zauberte plötzlich eine sehr gefährlich wirkende Keule hinter der Bar hervor. »Du solltest lieber auf dein Mundwerk achten, Junge.«

Hullar schüttelte den Kopf »Schatz!« brüllte er in Quetschers Ohr. »Er hat mich ›Schatz‹ genannt. Sie müssen ihn entschuldigen, Garrett. Er liest einem die Worte vom Mund ab. Manchmal liegt er etwas daneben.«

Quetscher legte den Prügel weg, maß mich aber weiter mit finsteren Blicken. Anscheinend wußte er nicht genau, ob er seinem Boß mehr glauben sollte als seiner Einbildung. Wo ich auch hingehe, stolpere ich ständig über Spinner.






34. Kapitel



Wie der Name schon vermuten ließ, bemühte sich der Kristallüster, Klasse vorzugaukeln. Mädchen aus der Oberstadt kamen dem Management da gerade recht. Also ging ich zuerst dorthin, hielt mich allerdings nur auf ein Bier dort auf. Ich erfuhr bloß, daß jemand meine Visage kannte und meinen Beruf nicht mochte.

Im Mummenschanz hatte ich mehr Erfolg. Da kannte ich jemanden.

Der Name des Etablissementes war bezeichnend. Die Leute setzten Masken auf, bevor sie reingingen. Genau wie die, die dort arbeiteten. Der Mummenschanz wurde von einer sehr erlesenen Kundschaft besucht.

Der Kerl, den ich kannte, war ein Rausschmeißer, ein Mischling, drei Meter groß, mit Muskeln auf den Muskeln. Die meisten hatte er zwischen den Ohren. Ich schluckte drei Bier, bis er endlich begriff, was ich wollte. Aus ihm wäre selbst dann nichts rauszubringen gewesen, wenn er mir nicht einen Gefallen geschuldet hätte. Und was er erzählte, war kaum der Rede wert. Nur ein Oberstadtmädchen arbeitete zur Zeit im Mummenschanz, und zwar eine Blondine, die so verdreht war, daß selbst den Betreibern angst und bange wurde. Mein Freund hatte seit einer Woche keine Brünette mehr zu Gesicht bekommen. Die letzte hatte nach ihrer zweiten Nacht aufgehört. Aber er erinnerte sich noch an ihren Namen. Dixie.

»Dixie. Schön. Das ist nützlich. Danke, Käferauge. Hier, genehmige dir ein Bier auf meine Rechnung.«

»He, danke, Garrett. Du bist in Ordnung.« Käferauge ist einer dieser Typen, die immer überrascht sind, wenn man ihnen was Nettes tut, ganz gleich, wie schlicht es auch sein mag. Eigentlich müßte die ganze Welt nett zu ihm sein, nur um sich seine Verblüffung anzusehen.

Ich schlenderte zur Heißen Hexe. Die Hexe war selbst nach den Maßstäben des Pfuhls merkwürdig. Ich hab den Laden nie ganz begriffen. Hier arbeiteten viele Mädchen, die meisten tanzten. Sie alle waren nur sehr spärlich bekleidet und ausgesprochen freundlich. Und sie krochen einem förmlich auf den Schoß, wenn sie glaubten, daß man ihnen einen Taler ins Höschen steckte. Sie waren zwar zu haben, aber nicht für jeden. Es gab eine Tafel, auf der Gebote notiert wurden. Die Mädchen gaben ihr Bestes, machten die Kerle immer betrunkener und geiler, und trieben die Preise bis Börsenschluß hoch. Ein geschicktes Mädchen konnte hier mit einem Freier mehr verdienen als eine, die sich die ganze Nacht den Hintern auf die übliche Weise wundarbeitete.

Im Tenderloin findet man wirklich alles, womit man Opfern ihr Geld aus der Tasche ziehen kann.

»Jemals so viel nackte Möpse auf einem Haufen gesehen, Garrett?«

Ich zuckte zusammen. Man rechnet nicht damit, an einem solchen Ort Freunde zu treffen.

Und dann auch noch welche, die gar keine sind. »Flüstertüte. Lange her seit dem letzten Mal. Nein, noch nie. Einige von denen sollten auch gar nicht hier sein.«

Franz Flüstertüte mußten die Götter im Sinn gehabt haben, als sie jemanden schufen, der wie ein Frettchen aussah. Er war ein wandelndes Klischee. Nicht nur, daß er schleimig und hinterfotzig aussah  er war es auch. Außerdem spionierte er Leute aus und verkaufte die Informationen an jeden, der zahlte. Ich hatte mich selbst schon seiner bedient. Deshalb kennt er mich.

Flüstertüte trägt eine Menge Schmuck und schicke Kleidung. Und eine lange, elfenbeinerne Zigarettenspitze. Mit dem Mundstück tippte er sich gegen die Zähne und deutete dann auf eine Frau. »Zum Beispiel die da?«

»Genau. Größer heißt nicht immer besser.«

»Sie muß echt heiß ausgesehen haben, bevor die Schwerkraft eingesetzt hat.« War typisch für Franz Flüstertüte, daß er an die Schwerkraft glaubte. »Geschäftlich unterwegs, Garrett?«

Ich mag Typen wie Flüstertüte nicht besonders, aber ich blieb höflich. Kostete ja nicht allzuviel. Und es war hilfreich, wenn ich mal an jemanden geriet, der gemein war. Ansonsten mußte ich vielleicht meine Fragen auf der Straße stellen.

»Wäre ich sonst hier?«

»Das würde die Hälfte der anwesenden Männer auf meine Frage antworten.«

Jetzt wurde mir klar, was Flüstertüte hier in der Heißen Hexe machte. Er arbeitete. Anscheinend merkte er sich Gesichter, die er später teuer verkaufen konnte. »Ich arbeite«, erklärte ich.

»Kann ich dir helfen?«

»Vielleicht. Ich suche ein Mädchen, eine besondere Art Mädchen. Brünett, zwischen siebzehn und zweiundzwanzig, einssechzig bis einssiebzig, lange Haare, einigermaßen attraktiv und aus guter Familie.«

»Du bist wohl nicht sehr anspruchsvoll, nein? Hat sie auch einen Namen?«

»Nein. Es ist ein Typ. Ich bin an jeder Frau interessiert, die so aussieht, wenn sie hier im Pfuhl arbeitet.«

»Ach ja? Wieso denn das?«

»Weil irgendein Verrückter sie sich schnappt und ihnen die Eingeweide rausschneidet. Ich möchte ihn finden, damit ich ihm erklären kann, daß wir ein solches Verhalten für sozial nicht akzeptabel halten.«

Flüstertüte musterte mich einen Augenblick und sperrte sein Frettchenmaul auf. »Komm mal mit, Garrett. Ich sitz mit ein paar Kumpeln an einem Tisch.«

Ich folgte ihm, befürchtete aber schon, es wäre ein Fehler. Franz plapperte ununterbrochen. Wie lange würde es dauern, bis es jemand mitbekam? Wenn die Mädchen verdufteten und die bösen Jungs in Deckung blieben, konnte ich die Jagd abblasen.

Flüstertüte führte mich an den schlechtesten Tisch in dieser Spelunke. Man mußte Brieftauben zur Bar schicken. Kellner würden sich auf dem Weg hierher verirren.

Flüstertütes Kumpel waren noch mieser als er. Billige Klamotten waren anscheinend angesagt, genauso wie Schnurrbarte. Aber wenigstens hatten sie sich mit einem Biervorrat eingedeckt.

»Setz dich, Garrett.« Ein Stuhl war noch frei. »Schüttler, gib dem Mann ein Bier.«

»Fick dich selbst, Franzi.« Schüttler hatte eine Gesichtslähmung und eine Visage wie eine Ratte. Sie war mir auf den ersten Blick zuwider. »Wieso verteilst du so freigebig unser Bier?«

»Stell dich nicht blöd, Schüttler. Es geht ums Geschäft. Der Mann hat vielleicht Lust, was zu kaufen. Wir haben etwas für ihn.«

Schüttler und Flüstertüte sahen sich eine Weile an, während der dritte im Bunde die Geheimnisse auf dem Boden einer Bierflasche zu ergründen suchte. Dann schob Schüttler eine Flasche in meine Richtung. Es war eine gute, alte Steinflasche, wie sie von den großen Brauereien nicht mehr benutzt wurde. Es bedeutete, daß das Bier darin billiger Fusel war, gebraut von einem Ein-Mann-Unternehmen in irgendeinem Kellerloch; Bier, das nur die ärmsten der Armen soffen. Mein Magen begann zu wimmern, noch bevor der erste Schluck seine Reise zum Südpol angetreten hatte.

Aber so leicht ließ ich mich nicht einschüchtern. Wir Ermittler fürchten kein Bier. Außerdem hatte ich schon so viel geschluckt, daß es mir wenig ausmachte, was als nächstes die Kehle runterfloß.

Flüstertüte stellte niemanden vor. Das war auf der Straße so üblich. Keiner wollte, daß irgend jemand ihn kannte. Andererseits hatte Flüstertüte allerdings auch keine Scheu, Namen zu nennen. »Garrett sucht den Kerl, der Mädchen killt.« Er sah mich an. »Er schlitzt sie auf, richtig? Du meinst doch den, der diese Jobs erledigt, von denen man so hört.«

Ich nickte, trank einen Schluck aus meiner Flasche und war angenehm überrascht. Für Kellerbier war das ziemlich gut. Ich sah mir die Marke an. Sie paßte nicht zu den anderen Flaschen, das hieß, der Produzent füllte sein Bier in alles, was er zwischen die Finger bekam. Zu schade. »Ich glaube, daß er sich reiche Mädchen schnappt, die hier im Viertel nur so aus Spaß arbeiten. Vermutlich verfolgt er sie, bevor er sie sich schnappt. Ich will ihn hopsnehmen, ehe er die nächste erwischt.«

Flüstertüte warf Schüttler einen Blick zu. »Was sagst du jetzt, Blödmann?«

»Hab ich da was nicht mitgekriegt, Flüstertüte?«

»Eine Minute, Garrett.« Er sah noch immer Schüttler an.

»Also?« Die Minute war um.

»Ich denke mir, daß da jemand Großes hinter dir steht, Garrett. Der Vater eines der Mädchen. Vielleicht sogar eine ganze Bande. Jemand, der mehr Geld als Verstand hat und Rache will. Richtig?«

»So ähnlich.« Flüstertütes Bande würde im Nu verschwinden, wenn ich ihnen erzählte, wer wirklich bezahlte.

»Jemand, der verdammt viel löhnt, wenn ihm jemand die ganze Sache auf einem Tablett serviert?«

»Ich glaube nicht, daß du es schaffst, Flüstertüte. Du willst mich ausnehmen, spielst ein Spielchen. Du hast gehört, wie ich rumgefragt habe, und versuchst jetzt, mich zu melken.«

Ich hatte direkt ins Herz getroffen. Franzel war zu Tode verletzt. »Garrett! Alter Knabe! Ich bin's, dein guter Kumpel, Franz Flüstertüte. Ich hab dich noch nie beschissen.«

»Weil bis jetzt nie was für dich drin war.«

»Du bist gemein. Du weißt, daß das nicht mein Stil ist.«

Er war nur nie dabei erwischt worden. Alles war sein Stil, wenn er glaubte, damit durchzukommen. »Gut, geben wir dir eine Chance. Was hast du?«

»Wenn ich es dir erzähle, habe ich nichts mehr, was ich dir verkaufen kann.«

»Ich kauf nicht die Katze im Sack, Flüstertüte. Mein Bedarf an Katzen ist reichlich gedeckt.«

Seine Visage verzerrte sich zu einer Grimasse, die weh tun mußte. Er verstand den Scherz nicht. Früher hatten skrupellose Bauern blöden Städtern Ferkel in Säcken verkauft. Nur ... wenn man die Säcke aufmachte, sprangen wenig erfreute Katzen heraus.

»Okay, Garrett. Ich verstehe dich. Es ist so: Ein Mädel, das so aussieht wie die, nach denen du suchst, hat gestern abend hier gearbeitet. Sie heißt Barbie. Heute ist sie nicht da, wie du sicher schon bemerkt hast.«

»Und?«

»Die Gebote sind in astronomische Höhen gestiegen.

Und als sie ihren Teil des Handels liefern sollte, sind zwei Typen gekommen und haben sie mitgeschleppt. Nicht nach oben, nach draußen.«

Das könnte eine Spur sein. Aber ich war nicht sonderlich aufgeregt. Ich hatte schon vorher mit Flüstertüte zu tun gehabt. Er machte immer einen Berg aus einem Maulwurfshügel und versuchte ihn dann für ein Vermögen zu verscherbeln.

»Bis jetzt beeindruckt mich das noch nicht. Es passiert nicht selten, daß der höchste Bieter seinen Preis mit nach Hause nimmt. Es ist nicht mal ungewöhnlich, daß er nicht selbst auftaucht.«

»Er war beim Bieten dabei. Schäbiger alter Knacker. Sah aus wie ein Herumtreiber, den jemand saubergemacht hatte, aber nicht zu gründlich. War auf keinen Fall ein vornehmer Heini.«

»Er war ein Nichtsnutz.« Der dritte Mann konnte also auch sprechen.

Flüstertüte grinste. »Fetteule meinte, er wäre dem Kerl schon vorher bei einigen Gelegenheiten über den Weg gelaufen. Jedenfalls kam uns das alles ziemlich merkwürdig vor, und wir sind der Sache nachgegangen. Man weiß nie, was man mal gebrauchen kann, wie du siehst. Immerhin bist du jetzt aufgekreuzt und willst wissen, was wir wissen.«

»Vielleicht. Was habt ihr rausgekriegt?«

»Du möchtest es wohl alles umsonst, was? Keine Chance, Garrett. Wir müssen auch leben. Wenn du noch nicht genug gehört hast, um zu entscheiden, ob du für den Rest löhnen willst, kriegst du gar nichts.«

Ich tat, als dächte ich drüber nach. Dann grub ich ein paar kleine Münzen aus der Tasche. »Ich bin interessiert. Aber dafür mußt du schon noch eine Menge mehr erzählen als bisher.«

Flüstertüte tauschte vielsagende Blicke mit seinen Kumpanen aus. Sie mußten seinem Urteil trauen. Was für eine miese Lage. Um nichts in der Welt hätte ich mit ihnen tauschen mögen. Ich hatte nie verstanden, wie Flüstertüte seine fünf Jahre Cantard überstanden hatte.

»Ich riskier's, Garrett. Ich erzähl dir mehr, als ich jedem anderen erzählen würde. Aber nur, weil ich dich kenne. Ich vertraue dir und deinem Ruf, daß du fair spielst.«

»Ich krieg schon graue Haare.«

»Für mich sieht's eher aus, als würden sie dir ausfallen. He! Bist du empfindlich!«

»Red endlich, Flüstertüte!«

»Schon gut. Hast es immer eilig, was? Also, die beiden Burschen haben Barbie geholt und sie in eine Kutsche mit diesem Knilch gesteckt, der geboten hatte. Nur hatte er sich irgendwie verändert. Er war unheimlich geworden. Sie wollte nicht, aber er hat sie einfach gepackt. Ich wollte ihr schon zu Hilfe kommen, aber da veränderten sich plötzlich die Augen von dem Kerl.«

»Wurden sie grün?«

»Ja. Sie glühten wie grünes Feuer.«

»Es interessiert mich, Flüstertüte. Aber wenn das alles ist...«

»Schüttler kennt einen von den Burschen, die geholfen haben, sie in die Kutsche zu zerren.«

»Aha.«

»Ich kenn ihn nicht«, widersprach Schüttler. »Aber ich hab ihn schon öfter gesehen. Er ist kein Kumpel von mir wie Flüstertüte. Er ist nur ein Bursche, den ich vom Sehen kenne.«

»Das ist der springende Punkt, Jungs. Wißt ihr, wo ich ihn finden kann?«

»Ich weiß, wo er haust.«

Ich ließ die Münzen auf den Tisch fallen. »Ich bin bald wieder da. Dann bringe ich jemanden mit, der sich mit euch unterhalten wird. Wenn ihr uns mit dem Kerl zusammenbringt, den ihr kennt, wird er euch eure Taschen mit Gold füllen.« Ich war draußen, bevor einer der Burschen die Chance hatte, etwas zu antworten.






35. Kapitel



Morpheus hatte Gesellschaft. Ich mußte warten und warten und warten. Dann noch ein bißchen warten. Während ich wartete, kam Eierkopf herein. Mürrisch gesellte er sich zu mir. »Ich habe gute Nachrichten für dich«, erklärte ich. »Ich brauche deine Muskeln.«

»Sofort?«

»Auf der Stelle. Es sei denn, deine Investitionen ...«

»Kann das nicht warten?«

»Wäre ich sonst...? Was ist los?«

»Ich hab einfach keine Lust, Garrett. Bin nicht in Stimmung.«

»Seit wann mußt du in Stimmung sein, um einen schnellen Taler zu verdienen?«

»He, Schädel einzuschlagen macht längst nicht soviel Spaß, wie es aussieht, Garrett.«

»Schon gut, ich weiß.«

»Ach ja? Du prügelst dich doch mit niemandem außer ...«

»Fühlst du dich gut genug, eine Botschaft auszurichten und dir damit ein paar Kupferstücke zu verdienen?«

»Denk schon. Ja, doch, das schaff ich, glaub ich.«

Ich schickte ihn mit einer dringenden Botschaft zu Hauptmann Block. Wenn ich schon ewig warten mußte, bis Morpheus zu Ende gespielt hatte, konnte ich wenigstens inzwischen den Geldgeber aktivieren.

Ich wartete weiter. Und weiter. Es dauerte so lange, daß ich schon wieder nüchtern wurde. Morpheus ließ sich immer noch nicht blicken. Block und Zarth tauchten auf. Beide waren klatschnaß. Es regnete schon wieder. Vielleicht sollte ich doch ins Bootsgeschäft einsteigen. Schließlich verlor ich die Geduld. Morpheus schien heute besonders ausgiebig mit seinem geheimnisvollen Gast spielen zu wollen. »Zum Teufel mit ihm. Wir schaffen es auch ohne ihn. Gehen wir.«

Block war erleichtert. Er hielt es sowieso für politisch höchst unkorrekt, sich mit einem professionellen Killer zusammenzutun.

»Ich komm mit«, erklärte Eierkopf.

»Dachte, du wärst nicht in Stimmung.«

»Vielleicht wechseln meine Stimmungen ja.«

»Draußen regnet es.«

»Es regnet schon die ganze Zeit. Laß uns gehen.«

Block redete sehr wenig, bis wir auf der Straße waren und niemand uns mehr zuhörte. »Ich hoffe, Sie haben da was richtig Gutes, Garrett. Ich brauche es.«

»Wirklich?«

»Es gibt wieder Druck. Hier unten spüren Sie es nicht. Die Oberstadt gerät in Panik. Einige Leute führen sich auf, als stünden die Venageti vor den Toren. Ich brauche schnell Ergebnisse. Ganz gleich, was für welche.«

»Ich sage Ihnen was. Wenn sich das hier als Niete erweist, dann sagen Sie denen da oben, sie sollen ihre Töchter vom Pfuhl fernhalten.«

»Verschonen Sie mich mit Ihren Vorur ...«

»Ich meine es ernst. Unter den Schickis gibt's eine neue Mode. Sie schwingen ihre gecremten Ärsche ins Tenderloin und spielen Schlampe. Das wird ihre Papis vielleicht nicht besonders freuen, aber es ist eine Tatsache. Sieht aus, als würde unser Killer sich seine Opfer unter den reichen Bürgerstöchterchen aussuchen, die in den Spelunken im Pfuhl arbeiten.«

»Das wird überhaupt keinen freuen.«

»Nicht, wenn's rauskommt. Sie erinnern sich doch, daß in keiner der Geschichten, die wir über die Opfer erfahren haben, auch nur der geringste Hinweis darauf zu finden war. Vermutlich haben wir uns an die falschen Leute gewandt. Leute, die nichts wußten und auch keine Ahnung hatten, weil die Leichen nicht in der Nähe vom Tenderloin gefunden wurden.«

»Vielleicht hatten einige einen Verdacht. Ich denke da an einige Geschichten, die sich anhörten, als wollte jemand da einen anderen gut aussehen lassen.« Block schniefte, knurrte und hustete. Offenbar brütete er eine Erkältung aus. »Wenn wir jetzt Glück haben, müssen wir uns vielleicht nicht damit auseinandersetzen.«

»Wenn wir kein Glück haben, können wir vielleicht ein Gerücht in die Welt setzen, ohne daß es aussieht, als würden wir dahinterstecken. Es wird sowieso rauskommen, wenn das Schlachten noch lange weitergeht.«

Block knurrte wieder.

Ich sah mich um. Meine Instinkte erwiesen sich als richtig. Wir wurden verfolgt. »Haben Sie zufällig ein paar Helfer mitgebracht?«

Block drehte sich um. »Ja, die gehören zu mir. Ungeschickt, was?«

»Sie haben nicht sehr viel Übung.«

»Ich dachte, es wäre vielleicht ganz nützlich, ein paar Schutzengel in der Nähe zu haben.«

»Ach was. Fühlen Sie sich im Tenderloin nicht wohl?« »Spotten Sie ruhig, solange Sie noch können, Garrett. Die Dinge werden sich ändern.«

Hörte sich gut an, aber ich hätte kein Kupferstück darauf gesetzt. Gute Absichten allein überwinden keine jahrhundertelange Trägheit.



Schließlich erreichten wir die Heiße Hexe. Ich warf meinen Gefährten noch einen prüfenden Blick zu, bevor wir reingingen, Zarth war in Ordnung, und Block sah nicht wie ein Gesetzeshüter aus. »Wir kriegen es mit einigen wirklich miesen Typen zu tun. Überlaßt das Reden mir. Ganz gleich, was passiert. Verstanden?«

»Das gilt Ihnen, Hauptmann«, sagte Eierkopf. »Wenn Sie die Typen schnell verscheuchen wollen, dann lassen Sie die merken, was Sie sind.« Ich glotzte Zarth an. »Ich kenne Franz Flüstertüte, Garrett. Er gehört zum untersten Bodensatz.«

»Ich hol sie raus. Haben Sie Geld dabei?« fragte ich Block.

»Eine ganze Menge. Wär nicht gut, wenn sie mich ausrauben würden.«

»Soviel Phantasie haben sie nicht. Was die einen Raubzug nennen, ist für Sie ein Trinkgeld.« Ich verschwand in der Heißen Hexe.

Es war schon spät, aber Flüstertüte und seine Kumpane saßen immer noch da, nuckelten an ihren Steingutflaschen und warteten auf ihre Chance. Ich klopfte. »Dachte schon, du hättest uns vergessen«, knurrte Flüstertüte.

»Hatte Probleme, meinen Mann zu finden.«

»Wie?«

»Der Kerl, für den ich arbeite. Der wissen will, was ihr wißt. Er ist draußen und will eure Geschichte hören. Er hat Geld dabei. Seid ihr bereit?«

»Jetzt?«

»Willst du bis zum Geburtstag des Königs warten? Er hat keine Zeit zu verschwenden.«

»Warum kommt er nicht rein? Draußen ist es naß.«

»Er will sein Gesicht hier nicht zeigen. Du wirst sowieso naß, weil du uns den Weg zeigen mußt, richtig?«

»Denke schon. Schüttler, kümmer dich um die Flaschen.« Er meinte, sein Kumpel sollte den Pfand einkassieren. »Fetteule, beweg deinen Arsch.«

Ich ging voraus. Flüstertüte und Fetteule folgten mir, als rechneten sie mit Ärger. Beide hielten eine Hand in ihrem Hemd verborgen. Messer. Schüttler war nicht zu sehen und holte auch kein Flaschenpfand von der Bar. Er war einfach nur verschwunden. »Du bist nervös, Flüstertüte, was?«

»Kannst du dir ja denken, Garrett. Da gibt es eine Mörderbande, Mädchen aus der Oberstadt, deren Daddys solche Nullen wie dich und mich vermutlich als Appetithappen fressen. Könnte ganz schön haarig werden.«

»Könnte.« Es gefiel mir nicht, daß er mich als Null ansah. Ich bin mindestens eine eins vor dem Komma. »Aber bis jetzt ist ja noch nichts passiert. Wir rechnen damit, daß wir die Sache mit dem, was du uns erzählst, abschließen können, so daß es sowieso keine Gefahr mehr gibt.«

»Ja?« Er spielte mit dem Gedanken, mich hinzuhalten.

Block trat aus dem Schatten. »Sind das die Männer?« Von Eierkopf war nichts zu sehen. Jemand mußte sich um Schüttler kümmern. Block sah in dem schlechten Licht ziemlich mies aus. Es würde reichen.

»Ja. Angeblich haben sie gesehen, wie das letzte Opfer, das sich Barbie nannte, geschnappt wurde. Und sie glauben, sie kennen einen von den Typen.«

Block musterte Flüstertüte und Fetteule. »Wie lautet der Handel?«

»Häh?«

»Hast du einen Plan, Flüstertüte? Oder einen Preis? Erzähl's uns.«

»Ach so.« Flüstertüte sah sich um, als fürchte er Lauscher. Vielleicht vergewisserte er sich auch, ob Schüttler ihn deckte. »Ja. Und zwar folgendes: Ihr zahlt jetzt die Hälfte. Wir zeigen euch, wo der Kerl wohnt. Er ist zu Hause, das garantiere ich.« Hatte er es überprüft, während ich Block geholt hatte? »Er geht nicht aus. Ihr bezahlt uns. Dann trennen wir uns, und ihr vergeßt, daß ihr uns jemals gesehen habt.«

»Nicht schlecht«, sagte ich. »Aber eine Änderung hätte ich: Ihr kriegt die zweite Hälfte erst, wenn wir den Kerl erwischt haben und sicher sind, daß er derjenige ist, den ihr gesehen habt.«

»Garrett! Immer locker, Mann. Dann weiß er doch, wer ihn verpfiffen hat.«

»Wenn er der Richtige ist, mußt du dir darüber keine Sorgen mehr machen«, erklärte Block. »Wieviel?«

Flüstertüte versuchte, Block genauer zu mustern. »Der klingt aber nicht wie einer aus der Oberstadt, Garrett.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, woher er kommt. Streng dich lieber an, sein Gold zu verdienen.«

»Ja. Stimmt. Wir dachten uns, dreißig Taler wären fair. In Gold.«

Kleine Fische haben wenig Ehrgeiz. Block hatte Schwierigkeiten, ernst zu bleiben. Er klingelte mit Münzen und reichte mir drei Fünf-Taler-Stücke. Ich gab sie Flüstertüte, der sie anstarrte. Sie funkelten im Licht, das aus der Heißen Hexe fiel. »Verdammt. Verdammt. Verdammt.« Er war wie vor den Kopf geschlagen, als er begriff, daß er eine wirklich seltene Gelegenheit, reich zu werden, vermasselt hatte.

»Zu spät, Kleiner«, unterbrach ich ihn, als er etwas sagen

wollte. »Du hast den Preis selbst festgesetzt. Jetzt wird geliefert.«

»Ja. Klar.« Er ging voraus.






36. Kapitel



Wir gingen vielleicht eine Meile in ein Viertel mit vielen engen Häusern, die größtenteils von Neuankömmlingen in TunFaire bewohnt wurden. Unser Mann konnte noch nicht lange in der Stadt sein. Nur ein Ahnungsloser würde hierherziehen.

Flüstertüte und Fetteule führten uns auf einen Platz mitten in einem langen Block mit vierstöckigen Häusern. Es waren die reinsten Menschenlager, und diese hier waren sogar noch überbelegter als die anderen. Es war deprimierend.

Die Wolken brachen auf, und das Mondlicht drang hindurch. Es war die einzige Lichtquelle, aber ich beschwerte mich nicht. Erfreulicherweise hatte der Regen aufgehört, wenn wohl auch nur für kurze Zeit. Flüstertüte sagte: »Oberstes Geschoß, letzte Tür. Er hat ein Schlafzimmer ganz für sich allein gemietet.«

»Du hast ja gründlich recherchiert, Flüstertüte.«

Sein Frettchengesicht verzog sich zu einem widerlichen Lächeln. »Ich wußte, daß irgend jemand mir die Information abkaufen würde.«

Block knurrte, behielt seine Meinung aber für sich. Selbst Idealisten mit Scheuklappen war klar, daß man den Bewohnern von TunFaire so was wie Bürgerpflicht nicht beibringen konnte. Nicht, nachdem sie jahrhundertelang mit ansehen mußten, wie ihre Herren immer nur in die eigene Tasche gewirtschaftet hatten.

»Oberstes Geschoß, hinterste Tür.« Der Aufstieg stand mir bevor. »Der rücksichtslose Mistkerl.«

»Genau. Du holst ihn raus, wir verpfeifen ihn, und dann gehen alle nach Hause, richtig?«

»Richtig. Eierkopf?«

Zarth tauchte aus dem Nichts auf. Er hatte sich einen bewußtlosen Schüttler über die Schulter geworfen. »Ja bitte?«

»Wollte nur sichergehen, daß du da bist.« Warum hatte er Schüttler geschüttelt? Wahrscheinlich einfach nur zum Spaß.

»Reißer, sieh dir die Bude an.«

Schatten lösten sich aus den finsteren Gassen. Flüstertüte schnappte nach Luft, als zwei Männer das Haus betraten. Er kniete neben Schüttler und knurrte etwas von schlechter Behandlung und Mißtrauen. »Hättest du uns getraut, wenn du an unserer Stelle gewesen wärst?«

Darauf wußte er keine Antwort.

Blocks Leute kamen keuchend zurück. »Jemand ist da. Er schnarcht. Es gibt nur eine Tür und keinen anderen Ausweg. Es sei denn, das Zimmer hätte ein Fenster.«

»Es hat eins«, erklärte Flüstertüte freiwillig. »Wenn er Sprungfedern in den Beinen hat, könnte er vielleicht auf das Dach hinter seinem Zimmer springen.«

»Wenn er schläft, dürfte er keine Zeit für solche Kunststückchen haben.«

»Ich könnte dafür sorgen, daß er auf keinen Fall die Zeit hat«, bot Eierkopf an und wies zurückhaltend darauf hin, daß er in solchen Dingen Spezialist war.

»Einverstanden.«

Eierkopf, Block und ich gingen hoch, während Reißer auf der Rückseite Posten bezog für alle Fälle. Wir benahmen uns so leise wie möglich, aber irgendwie ändert sich der Gang, wenn man auf Schwierigkeiten zusteuert. Hinter den Türen der Zimmer, in denen Menschen wach waren, nahm ich plötzlich Angst und Wachsamkeit wahr.

Blocks zweiter Mann wartete oben. »Schläft er noch?« wollte Block wissen.

Was sollte denn die Frage? Natürlich schlief er noch. So was wie dieses Schnarchen hatte ich noch nie gehört. Man konnte es eigentlich zu einem der Weltwunder zählen. »Vorsicht«, riet ich Eierkopf. Der nickte bloß.

Alle machten Zarth die Bahn frei. Er schien sich aufzublähen, dann schoß er los. Die Tür explodierte. Obwohl ich direkt hinter Eierkopf hineinstürmte, war alles vorbei, bevor ich etwas tun konnte. Fleisch traf auf Fleisch, und das Schnarchen wurde zu ersticktem Stöhnen. »Hab ihn unter Kontrolle«, verkündete Eierkopf.

»Bring ihn nach unten«, sagte ich.

Zarth knurrte. Block trat an ihm vorbei und öffnete das Fenster. »Wir haben ihn, Reißer. Komm nach vorn.«

Wir polterten nach unten. Ich konnte die Furcht hinter den geschlossenen Türen, die wir nicht demoliert hatten, beinah schmecken. Je mehr ich mir vorstellte, wie diese Menschen sich fühlten, desto weniger gefiel mir mein Job.

Unser Gefangener war erledigt, als wir auf die Straße traten. »Ist das der Mann?« wollte Block wissen.

Flüstertüte und Fetteule vermieden es, vom Mondlicht beschienen zu werden, während sie näher traten. »Ja«, erklärte Fetteule. »Das ist er.«

»Hast du gesehen, wie dieser Mann geholfen hat, das Mädchen in die Kutsche zu bugsieren?« wollte ich wissen. Ich spielte jetzt eine Rolle, und Eierkopf war clever genug, meine Hinweise aufzuschnappen. Ich glaubte Fetteule. Der Gefangene war einer der Männer, die versucht hatten, Kains Tochter zu kidnappen. Wir hatten es hier anscheinend mit einem anderen Killer zu tun, aber mit denselben Helfershelfern.

»Das ist der Kerl, Garrett.« Flüstertüte drängelte. »Was willst du noch? Komm schon. Zahlemann und Söhne.«

Block übergab den Gefangenen an seine Handlanger, während er zahlte. »Kennen Sie diese drei Männer, Garrett? Falls ich Reklamationen haben sollte und ich sie gern finden würde.«

»Ich kenne sie.« Den Vorfall von Morpheus' Kneipe verschwieg ich immer noch und konnte deshalb nicht begründen, warum ich Flüstertüte vertraute.

»He, Garrett! Hab ich dich je reingelegt?«

»Noch nicht, Flüstertüte. Verschwinde. Viel Spaß.« Mit zehn Goldtalern konnte man in dieser Stadt weit kommen.

Flüstertüte und seine Kumpel machten sich schleunigst aus dem Staub. Solange sie Gold in den Taschen hatten, würden sie schwer zu finden sein. Aber das konnte nicht lange dauern.

»Wollen Sie bei dem Verhör dabeisein?« fragte Block.

»Nicht unbedingt. Es sei denn, Sie bestehen darauf. Ich möchte gern ins Bett gehen. Ich hab mich ziemlich verausgabt, um diese Spur zu finden. Aber ich würde gern erfahren, was Sie aus ihm herausbekommen haben.«

»Klar.« Er schüttelte mir die Hand. »Nochmals vielen Dank, Garrett. Winchell! Bring ihn auf die Beine.«

Ich sagte nicht: »Bis bald, Hauptmann«, weil er ein Kerl war, der mich beim Wort nehmen würde.



37. Kapitel



Der Tote Mann war nicht beeindruckt. Er läßt sich nie von etwas anderem als sich selbst beeindrucken. Vermutlich aus Angst, daß ich größenwahnsinnig werde.

Aber er ließ sich erweichen, als ich wieder zurückkam. Ich hatte zugesehen, wie Block und seine Truppen mit großem Trara und vor zahllosen hochrangigen Zeugen eine verlassene Brauerei stürmten und einen unheimlichen alten Mann erwischten, der zweifellos den letzten Mord verübt hatte. Kleidung und Körperteile wurden sichergestellt. Diese Monster standen anscheinend auf Souvenirs. Ganz zu schweigen davon, daß der alte Knacker vor seiner Verhaftung tonnenweise Schmetterlinge gerülpst hatte, von denen einige giftig gewesen waren.

Verhaftung hieß in dem Fall Tod. Schon wieder. Den Teil hatte ich nicht mitbekommen, aber ein Dutzend Wachbeamte, die auf Bahren aus dem Gebäude getragen wurden, gaben Block recht. Er hatte erklärt, sie hätten keine andere Wahl gehabt.

Hoffentlich hat Hauptmann Block diesmal angemessene Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, dachte der Tote Mann.

»Das glaub ich schon.«

Exzellent. Dann dürfte der Fall wohl abgeschlossen sein.

»Erst muß Block noch zahlen.«

Allerdings. Nimm den restlichen Abend frei. Schlaf bis morgen.

»Wir sind aber sehr großzügig mit Zeit, die uns gar nicht gehört, nein?«

Morgen mußt du die Untersuchung weiterführen, als wäre nichts erreicht worden. Versuch weiter, Miss Kontamin zu finden. Versuch, mögliche Opfer zu identifizieren.

Und sieh dir den Burschen genauer an, den du heute abend aufgespürt hast. Er hat vielleicht mehr als nur einen Partner gehabt.

»Hatte er. Aber der andere Kerl hat die Stadt verlassen, bevor wir den ersten verhaftet haben. Er wohnte in demselben Loch. Was soll das überhaupt? Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Glaubst du, daß wir den falschen Mörder erwischt haben?«

Ich bin sicher, daß dein berühmtes Glück hält und du den richtigen Halunken erwischt hast. Aber du hattest auch vorher den richtigen Mörder erwischt, ohne daß du damit das Morden beendet hättest.

»Glaubst du nicht, daß es diesmal genügt?«

Ich hoffe es stark. Ein kluger Mann sollte sich jedoch auf die Schliche des Bösen und die Unfähigkeit der Wache vorbereiten. Es wäre hervorragend, wenn alles klappen würde. Aber falls nicht, haben wir wenigstens keine Zeit verschwendet. Stimmt das nicht?

»Das ist alles eine Frage des Standpunktes. Ich bin schließlich nicht derjenige, der hier hockt und seinen Tagträumereien nachgeht. Sondern ich muß rumrennen, bis ich mir die Beine bis zu den Knien abgelaufen habe. Ich geh schlafen. Weck mich, wenn der Krieg vorbei ist.«

Sollte das Schlimmste geschehen, wirst du es bereuen, versäumt zu haben, selbst die geringsten Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

Klar. Sicher. Also sollte ich vielleicht noch etwas mitspielen. Für alle Fälle. Was konnte es schaden? Hatte ich noch einen Job in petto? Außerdem fielen einige hübsche Mädels als Nebenprodukt bei der Geschichte ab. Vielleicht hatte ich ja Glück und eine von ihnen war nicht verrückt und auch einigermaßen umgänglich.

Hierzubleiben bedeutete außerdem, Zeit mit Deans Kumpeln verbringen zu müssen. Bei der Menge von Bier, die die Alten schluckten, während sie sich angeblich oben erholten, wäre es fast billiger gewesen, eine gewerkschaftlich organisierte Putzfrau zu engagieren.






38. Kapitel



So was hatte ich noch nie erlebt. Ich wurde einfach nicht daraus schlau. Der Tote Mann hatte sich auf den Fall gestürzt wie ein verhungernder Köter auf einen Knochen. Er würde ihn nicht ruhen lassen.

Es war einfacher, wegzugehen und im Regen herumzulaufen, als zu Hause zu bleiben und zu streiten. Vor allem, wenn Dean auch noch auf der Seite des Toten Mannes stand.

Langsam sollte ich mir Gedanken über eine eigene Wohnung machen.

Der Tote Mann ließ Block auch noch immer in den alten Aufzeichnungen wühlen. Block war mittlerweile unser bester Freund. Unser Erfolg hatte ihn zum blonden Busenfreund des Prinzen befördert. Er war der Held des Hügels. Sein Name stand ganz oben auf der kurzen Liste derjenigen, die die neue, verbesserte, seriöse und hoffentlich nützliche Wache leiten sollten. Allerdings hatten wir es nicht geschafft, ihn dazu zu bringen, die Rechnung zu bezahlen. Er wollte uns bescheißen.

Er sagte, er würde zahlen, sobald er sicher war, daß wir ihm die dauerhafte Lösung des Falles geboten hatten, die er hätte kaufen wollen. Eben. Er wollte uns bescheißen.

Es war mir Wurst, daß er der Kumpel vom Toten Mann war. Und mir war auch egal, wie nah er Prinz Rupert stand.

Ich hatte ihn auf eine Liste gesetzt, die ich dem Inkassobüro Waldo Eierkopf Zarth überreichen wollte.

Mitten zwischen all diesen Vorkommnissen führte ich meine aufregende Beschattung von Kläffer Amato weiter. Hauptsächlich bestand meine Arbeit darin, seine Berichte entgegenzunehmen, sie zu überfliegen und ein paar passende Kommentare an Hullar weiterzugeben, der dann Amatos Tochter beruhigen konnte. Kläffers autobiographische Ambitionen ließen nach, als er besseres Wetter erwartete. Darüber war ich froh, vor allem, nachdem er angefangen hatte, für seine neue, effektivere Rolle zu proben, die er mit Hilfe des Toten Mannes ausgearbeitet hatte.

Die Tage verstrichen. Ich schlenderte in der Stadt herum und versuchte, Informationen über die alten Mordserien zu sammeln. Aber ich erreichte nichts. Sollte es hier Lorbeeren zu ernten geben, wollte Block sie anscheinend für seine Jungs behalten. Mir wurde kein Zugang zu irgendwelchen öffentlichen Aufzeichnungen gewährt.

Die Abende verstrichen genauso. Ich gewann und verlor Freunde im Tenderloin. Die Leute dort waren entsetzt über das, was den Mädchen widerfahren war, aber sie waren noch entsetzter darüber, was es fürs Geschäft bedeutete, wenn man mögliche Zielpersonen in Sicherheit brachte, indem man sie aus dem Verkehr zog.

Der allgemeine Tenor war: Schnapp den Kerl! Und laß uns in Ruhe.

Der Tote Mann war auf einen uralten und kindlichen Trick verfallen, einige der Frauen aus dem Pfuhl zu vertreiben: Er schickte ihren Familien anonyme Briefe.

Sechs Tage nach meinem verblüffenden Coup mit Franz Flüstertüte konnte ich dem Toten Mann einen neuen Erfolg melden. »Ich hab das Mädchen gefunden. Genaugenommen sind es zwei. Eine von ihnen muß es sein.«

Kandis, bei Hullar, natürlich. Und die andere?

»Dixie Starr. Sie arbeitet bei Mama Wong.«

Dixie Starr?

»Ja. Es ist ihr Künstlername. Barbie war das einzige Opfer, die fast ihren richtigen Namen benutzt hatte.« Das letzte Opfer war eine Barbra Tennys gewesen, Tochter eines Viscounts mit höchst ungeklärten Verbindungen zur königlichen Familie, eben besagter Sippe von Prinz Rupert. Barbras Mutter war eine Sturmwächterin, die gerade im Cantard Dienst tat. Kein noch so stichhaltiger Beweis hätte ihren Vater davon überzeugen können, daß seine Tochter ihre Gunst auf einer Auktion aus Spaß verkauft hatte, bis die Realität ihre blutigen Tentakeln in ihr Wolkenkuckucksheim geschoben hatte. »Dixies Name ist schon im Mummenschanz aufgetaucht. Sie hat Probleme. Kandis ist dagegen wirklich unschuldig. Ich glaube nicht, daß es schwer sein dürfte, ihren Namen herauszufinden. Wahrscheinlich merkt sie nicht mal, wenn ich ihr nach Hause folge.«

Und die Identität dieser Dixie?

»Die hab ich schon. Sie heißt Emma Setlow. Ihr Vater und ihr Großvater sind Schlachter, die einen besseren Weg gefunden haben, wie man Würstchen konserviert. Sie haben ihr Vermögen mit Armeeverträgen gemacht.«

Hast du was Nützliches bei deinen Nachforschungen über die Mordserien der Vergangenheit herausgefunden?

»Block hat dafür gesorgt, daß ich nicht mal in die Nähe der Aufzeichnungen komme. Soweit ich das beurteilen kann, forscht er aber auch nicht besonders eifrig nach. Im Gegensatz zu seinen Behauptungen. Er ist zu sehr mit Politik und mit den Bemühungen beschäftigt, seinen Einfluß in der Wache zu vergrößern.«

Vermutlich wird sich sein Verhalten bald ändern.

Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, daß der Tote Mann etwas wußte, was er mir nicht sagen wollte.



Es kam ein Morgen, an dem sich das Wetter wirklich änderte. Es hörte auf zu regnen. Dean war so aufgeregt, daß er mich im frühen Morgengrauen weckte. Ich fluchte und stieß Drohungen aus, aber er hatte gewonnen, denn er hatte mein Interesse geweckt. Wie sah Tageslicht ohne Regen aus? Mein Körper protestierte, aber ich wuchtete ihn aus dem Bett und ging hinunter frühstücken.

Dean hatte die Vorhänge zurückgezogen und das Fenster geöffnet. »Wir müssen lüften.«

Von mir aus. Ich zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Tee. »Auf den Straßen wird die Hölle los sein.«

Dean nickte. »Ich muß einkaufen.«

Ich nickte auch. »Kläffer wird seine neue Show aufführen, wenn es nicht wieder anfängt zu regnen. Das darf ich nicht versäumen.«

Alle Bewohner der Stadt würden einen Grund finden, auszugehen, obwohl sie wußten, daß alle anderen auch unterwegs sein würden.

»Wenigstens dürfte die Stadt sauber sein«, stellte Dean fest.

»Allerdings. Der Regen hat lange genug gedauert.«

»Wenn die Leute nur dafür sorgen würden, daß sie so bleibt.« Er stellte einen Teller mit Brötchen vor mich hin. Sie kamen direkt aus dem Ofen und dampften noch. Ich überließ ihm das Reden.

Ich hörte nicht mehr zu, weil ich unkonzentriert war. Das passierte immer öfter, seit die meisten Frauen, an denen mir was lag, nur noch in meiner Vorstellung existierten. Als ich wieder aufblickte, war der alte Knabe weg.

Verwirrt stand ich auf, da hörte ich ihn durch den Flur schlurfen. Er redete immer noch. Anscheinend hatte er die Tür geöffnet und jemanden reingelassen.

Ich würde wohl mit ihm reden müssen.

Dieser »jemand« war natürlich kein anderer als Hauptmann Block.

»Nicht schon wieder«, murmelte ich laut genug, daß er es hören konnte. Dean deckte einen Platz am Tisch und schenkte Tee ein. Block setzte sich und bestrich ein Brötchen mit Honig. Ich beachtete ihn nicht.

»Ich bin noch nicht sicher, Garrett«, sagte Block mit vollem Mund. »Aber es gibt vielleicht wieder Ärger.«

»Das ist nicht mein Problem. Und es wird auch nicht mein Problem werden. Ich habe nur ein Problem: Nieten in Uniform.«

Block wurde plötzlich wütend. Stinkwütend. Er dachte, wir wollten sein Mißgeschick ausnutzen. Womit er ganz richtig lag. Aber er hatte selbst den Kurs festgelegt. Und wenn man die Alternative bedachte, kam er sogar noch billig davon.

Block kühlte ab, bevor er zu sprechen wagte. »Garrett, erinnern Sie sich noch an die Messer aus dem Hemilton Haus?«

»Diese rituellen Werkzeuge? Was ist damit?«

»Sie sind verschwunden. Wir haben sie zurückbekommen, als wir Spindler verfolgt haben.« Spindler war der des Mordes angeklagte Ganove aus der verlassenen Brauerei.

»Wie bitte?«

»Sie waren in der Waffenkammer der Garnison aufbewahrt. Ich darf dort Beweismittel lagern. Vorgestern habe ich sie noch gesehen. Und gestern abend waren sie verschwunden.«

»Ach ja?«

»Morgen soll der Mörder das nächste Mal zuschlagen.«

»Mensch, stimmt ja.« Ich bemühte meinen sarkastischsten Tonfall, als erstaunte es mich, daß ein Beamter der Wache so gut rechnen konnte.

»Ein gewisser Korporal Elfis Kormoran ist seit gestern nachmittag verschwunden. Er gehörte zu den Leuten, die Spindler festgenommen haben. Und er hatte Zugang zur Waffenkammer. Offenbar waren er und ein gewisser Schütze Reißer etwa sieben Minuten lang allein mit der Leiche des Killers, als sie ins Krematorium geschoben wurde.«

»Und Sie fürchten, daß Kormoran ...?«

»Ja. Ich brauche Ihre Hilfe, Garrett.«

»Es ist wundervoll, wenn man so geschätzt wird. Wirklich. Aber Sie sprechen mit dem Falschen. Sie sollten sich mit meinem Buchhalter unterhalten.«

»Häh?«

Es war zu hoch für ihn. »Der Tote Mann. Auch er ist genervt darüber, daß Sie was zurückhalten. Bei mir ist der Grund Gold, bei ihm Informationen.«

»Ach so. Schon wieder dieses leidige Thema.«

»Jawohl, schon wieder dieses leidige Thema. Es ist das entscheidende Thema. Ich fürchte, er wird auf Vorkasse bestehen, wenn Sie uns einen neuen Job aufschwatzen wollen.«

Block widersprach nicht. Er wagte es nicht. Wir würden bald erleben, wie verzweifelt er wirklich war. Ich überließ ihn dem Toten Mann.
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Ich schlurfte aus dem Zimmer, ohne daß sie es bemerkten. Es würde ein langer, komplizierter Streit werden. Block schien noch nicht in Panik zu sein.

Der Tote Mann liebt Verhandlungen. Ich schätze eher das Bodenständige, Erdige, wenn auch nicht unbedingt das Primitive. Doch diese vergeistigten Geschichten sind nichts für mich. Dagegen hilft es immer, wenn eine Dame in der Nähe ist. Vor allem, wenn sie gar keine Dame ist.

Kläffer hatte seinen verrückten religiösen Konkurrenten ausgestochen, indem er einfach früher aufgestanden war. Der Spinner war noch da, als ich ankam. Er war mürrisch und brummelte vor sich hin. Amato baute seine Plakate auf und ignorierte ihn einfach. Kläffer wirkte zuversichtlich. Er war bereit.

Seine Rückkehr hatte sich herumgesprochen. Seine normale Zuhörerschaft bestand aus Beamten, die hier in der Gegend arbeiteten. Sie behielten ihn im Auge und warteten darauf, daß er anfing zu wüten. Die Spekulationen blühten. In seiner Abwesenheit schien er sich neue Verrücktheiten ausgedacht zu haben. Sein Wiederauftauchen wurde nur von einer einzigen Seele übel aufgenommen.

Der Heilige Spinner rauschte zu guter Letzt beleidigt ab.

Kläffers Arena sind die Stufen des Hohen Gerichts. In gewisser Weise war das angemessen. Früher war der Gerichtshof ein Ort der Gleichheit, aber die Zeit hat alles verändert. Heute werden hier nur noch offizielle Unterlagen und einige königliche Akten aufbewahrt. Das halbe Erdgeschoß wird von den Funktionären besetzt, die sich um die Einberufung in diesem Teil von Karenta kümmern. Sie sind vor Jahren aus den militärischen Gerichtshöfen hierher umgezogen, nachdem sie den Beschaffungsbüros weichen mußten, die immer schneller und schneller wuchsen, als der Krieg sich dem Ende zuneigte.

Der Gerichtshof ist ein Relikt des Empires und spät erbaut worden. Offenbar wollte man damit beeindrucken. Um die hohen Klinken der Messingtüren zu erreichen, muß man achtzig Granitstufen erklimmen, die sich über die ganze Breite des Gebäudes erstrecken. Alle zwanzig Stufen gibt es eine drei Meter breite Fläche. Verkäufer und Leute wie Kläffer Amato nutzen sie. Alles, was aus einem Bauchladen verkauft werden kann, findet man vor dem Gerichtshof.

Amatos Platz war am linken Rand des ersten Absatzes. Die meisten Besucher des Gerichts kommen dort natürlich vorbei. Außerdem war Kläffer groß und laut genug, so daß man ihn auch auf der Straße hören konnte.

Ich suchte mir ein gemütliches Plätzchen auf dem steinernen Geländer des zweiten Absatzes und nickte Kläffer zu. Der nahm meine Abwesenheit mit einem Lächeln zur Kenntnis und baute seine Plakate ordentlich auf. Er hatte vier Stück angefertigt, und alle saßen auf einem Stock mit Fuß, der sie aufrecht halten sollte.

Die Leute wurden langsamer, ganz gleich, ob sie ins Gericht wollten oder einfach nur auf der Straße vorbeigingen. Sie hofften, daß der Spaß bald losging. Einige Angestellte rotteten sich zusammen. Ihnen war nicht wohl. Ihre Chefs hatten sie hierhergeschickt. Sie sollten aufpassen und sie rufen, wenn der Unsinn losging.

Kläffer Amato mochte verrückt wie ein betrunkenes Opossum sein, aber er hatte seine Fans.

Seinen Plakaten nach zu urteilen würde das Thema der heutigen Rede wie üblich die Massen begeistern: Es ging um die internationale Verschwörung, die Kläffer Amato seine Rechte und seinen Besitz vorenthielt.

Er wartete, bis sich die Kunde verbreitet hatte, bevor er loslegte. Mittlerweile hatten die Geschäfte schon geöffnet und es herrschte reger Betrieb. Dann fing er an, leise und bedächtig, ohne das Messingmegaphon, während es sich wie ein Lauffeuer verbreitete, daß der Spaß losging.

Ich bemerkte etwas, das mir während meiner früheren, eher zufälligen Beobachtungen entgangen war. Kläffer Amato hatte einen Kessel aufgestellt, in dem er Spenden sammelte. Die Großzügigkeit mancher Passanten überraschte mich.

Vielleicht war Amato ja gar nicht so blöd, wie ich dachte. Ob er davon lebte? Möglicherweise ging es ja nur darum ... Nein. Das konnte nicht sein. Dann würde er es sich bessergehen lassen.

Er fing leise, behutsam und ganz vernünftig an zu sprechen, fast im Plauderton. Seine Unterhaltungen mit dem Toten Mann trugen offenbar Früchte. Seine leise Stimme weckte die Aufmerksamkeit der Passanten. Sie blieben stehen und reckten die Hälse, um zuzuhören. Ich stand dicht hinter ihm und konnte ihn nicht mal richtig verstehen!

»Zeichen und Wunder!« sagte er, als er die Stimme hob. »Ja! Zeichen und Wunder! Die Stunde wird kommen. Sie steht unmittelbar bevor! Die Bösen werden in all ihrer Verruchtheit entlarvt! Man wird sie entdecken und ausrotten, und wir, die wir gelitten haben, die wir seit unserer Geburt unseren Ballast auf den Schultern tragen mußten, bis wir bucklig wurden, wir alle werden unsere Pein zurückzahlen können.«

Ich blickte mich um. Gab es hier jemanden, der mich kannte? Was er sagte, klang verdächtig nach Anstiftung zum Aufruhr. Ein sehr unkluger Schachzug. Anstiftung zum Aufruhr war genau die Art Rede, die einen sehr schnell in ein richtiges Gefängnis bringen konnte, vor allem, wenn man so dumm war, es auf den Stufen des Gerichts loszulassen statt am Tresen seiner Stammkneipe. Draußen, bei Tageslicht betrachtet, mochte es ernsthaft wirken statt nur bissig.

Ha! Reingefallen, Garrett!

Alle hörten dasselbe und kamen zu denselben Schlußfolgerungen. Die Menge wurde leiser und wartete darauf, daß Kläffer Amato zur Sache kam und sich verplapperte.

Wieso finden die Leute nur soviel Gefallen daran, zuzusehen, wie allmählich ein Desaster heraufzieht?

Doch Kläffer Amato drehte sich um neunzig Grad. »Sie haben mir meine Häuser genommen. Sie haben mir mein Land genommen. Sie haben mir die Familientitel genommen. Jetzt wollen sie mir auch noch meinen guten Namen stehlen, damit sie mich ungestraft zum Schweigen bringen können, wenn ich sie der Ruchlosigkeit bezichtige. Um mich zum Verstummen zu bringen, haben sie mich im Al-Khar eingekerkert. Sie wollten mich einschüchtern. Aber weil sie mir alles gestohlen haben, haben sie mich auch meiner Angst beraubt. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Sie haben mir alles genommen, auch die Zeichen, die sie daran erinnern, wer ich bin. Sie haben vergessen, wen sie da diesem gräßlichen Leiden ausgeliefert haben.

Kropotkin F. Amato wird nicht nachgeben. Kropotkin F. Amato wird so lange kämpfen, solange auch nur ein Atemzug in seinem geschundenen Körper ist.«

Das war alles sattsam bekannt, bis auf die Anspielungen auf seinen Gefängnisaufenthalt. Seine Zuhörer wandten sich allmählich ab. Da tat er etwas, was er noch nie zuvor gemacht hatte: Er nannte Namen. Und er fing an, hin und her zu laufen, fuchtelte mit den Armen herum und schrie vor Wut. Wieder glaubte ich, er würde sich selbst sein Grab schaufeln, aber dann bemerkte ich, daß er nur Namen aus den öffentlichen Gerichtsakten nannte. Und er sagte nichts eindeutig Beleidigendes über sie, sondern er brachte ihre Namen nur mit Gaunereien in Zusammenhang. Damit wurden sie allein dadurch gebrandmarkt, daß er sie zusammen nannte. Der Mann war verdammt gerissen.
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»Der Kerl ist verdammt gerissen.«

Ich sprang so hoch, daß ich mir den Schädel an tiefhängenden Wolken hätte stoßen können.

»Ich meine, es ist sehr geschickt, die Wahrheit zu benutzen und damit Lügen zu erzählen.« Beutler war irgendwo aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht.

»Warum mußt du dich immer so anschleichen?« brüllte ich ihn an.

»Weil es lustig ist zu sehen, wie du springst.« Er meinte es so. Er würde mich so lange springen lassen, bis er mich eines Tages wirklich mit einem Messer begrüßte.

»Was willst du?« Meine Laune hatte einen empfindlichen Dämpfer bekommen.

»Darum geht es nicht, Garrett. Hat es noch nie getan. Es geht darum, was Kain will. Das weißt du. Ich bin nur sein Laufbursche.«

Genau. Und ein Säbelzahntiger ist ein Schmusekätzchen. »Okay, wie du willst. Was also möchte der Oberboß?« Ich versuchte, Kläffer im Auge zu behalten. Amato schäumte mittlerweile, beschimpfte und denunzierte alles und jeden und hatte mittlerweile eine der größten Menschenansammlungen seiner Karriere vor seiner Stufe zusammengebrüllt.

Aber ich konnte mich nicht auf ihn konzentrieren, mit Beutlers Atem im Nacken.

»Kain will mit dir über das Mädchen reden.«

»Das Mädchen?«

»Spiel nicht den Witzbold. Sie ist seine Tochter. Es ist nicht in Ordnung, daß sie sich im Pfuhl rumtreibt, ganz gleich, was sie da zu suchen hat. Das sieht nicht gut aus. Und es darf nicht so weitergehen.«

»Wenn du es nicht magst, sag ihr, sie soll damit aufhören.«

»Spielst schon wieder den Kasper. Du weißt, daß es nicht so einfach ist, Garrett.«

»Klar. Sie ist kein Straßenmädchen, also kann man sie nicht zusammenschlagen und ihr ein paar Rippen brechen, wenn sie nicht pariert.«

»Du hast einfach eine zu große Klappe, Garrett. Damit lieg ich Kain schon lange in den Ohren. Eine Zeitlang konnte er das nicht nachvollziehen. Aber vielleicht sieht er ja die Dinge im Moment klarer. Du solltest deine vorlaute Schnauze etwas zügeln, wenn du zu ihm gehst.«

Ich hatte immer ... Zu ihm gehen? Den alten Glatzkopf hatte ich eigentlich nicht mehr sehen wollen. Das sagte ich auch Beutler.

»Wir haben alle das Recht auf unsere Meinung und möglicherweise sogar auf unsere kleinen Träume, Garrett. Aber manchmal muß man sie ändern, Garrett.«

Ich sah mich um. Beutler war nicht allein. Natürlich nicht. Er hatte genug Leute dabei, um gleich drei oder vier widerspenstige Typen wie mich abschleppen zu können. »Tja, da hast du wohl recht.« Ich stand auf und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, voranzugehen.

Sollte ich mich aus dem Staub machen? Die Menge, die Kläffer Amato zusammengeschimpft hatte, könnte mir die Flucht ermöglichen. Aber mein untrügliches Gefühl sagte mir, ich wäre nicht in Gefahr. Noch nicht. Hätte ich ganz oben auf der Liste vom Oberboß gestanden, hätten sie mich einfach umgelegt. Kain und seine Leutnants betrachteten Mord vollkommen gefühllos; es war ein Geschäft. Sie hielten sich nicht damit auf, ihre Zielpersonen zu quälen  es sei denn, man hätte Werbung daraus schlagen können, wenn man jemanden Zelle für Zelle umbrachte.

»Schade, daß wir den Rest seiner Rede versäumen ...« Ich deutete auf Kläffer.

»Ja. Der alte Gimpel hat einen guten Lauf. Aber Geschäft ist Geschäft. Gehen wir.«



Unser unmittelbares Ziel stand am Bürgersteig auf der Rückseite des Gerichtshofes. Es war eine große schwarze Kutsche ähnlich der, die der alte Schmetterlingsmann benutzt hatte. Kain Kontamins Privatkarosse.

»Wieviel von der Sorte hat er eigentlich?« Es war noch nicht lange her, seit ich aus einer ähnlichen Karre gesprungen war, Bruchteile von Sekunden, bevor ich Sushi für eine Donnerechse abgegeben hatte, die höher als ein dreistöckiges Haus gewesen war.

»Die hier ist neu.«

»Hab ich mir gedacht.« Sie sah neu aus und roch auch so. Uns ausgebildete Ermittler kann man nicht so schnell verschaukeln.

Diese letzte, frühere Fahrt beruhte auf einem Mißverständnis, das mich damals sehr ärgerte. Und zwar so sehr, daß ich beschlossen hatte, Kain eins zu verpassen, wenn er mir jemals wieder ans Leder wollte. Ich hatte mich sogar mit ebendiesem Beutler und seinem Spezi Sattler verbündet, um das zu erreichen.

Aber Kain lebte noch und hielt auch die Zügel in der Hand.

Ich konnte es mir einfach nicht erklären.

Beutler ist clever, aber wortkarg. Und von den Außenbezirken der Oberstadt bis zu Kains Besitz ist es eine lange Fahrt. Man hat viel Zeit, in der man über den Sinn des Lebens nachdenken kann. Wenn man mit Beutler und einigen anderen Killern reist, die nicht mal den tröstlichen Anschein vermitteln, als besäßen sie ein Hirn, verfällt man automatisch aufs Philosophieren. Furzwettbewerbe und der Austausch grober Misinformationen über weibliche Anatomie haben nur bedingt Unterhaltungswert.

Obwohl ich alles gab, konnte ich die Lage nicht verbessern. Beutler entlockte ich nur so viel, daß es um mehr ging, als er mir mitzuteilen geruhte.

Was auch sehr wahrscheinlich war; sollte er zum Beispiel beabsichtigen, mir das Genick zu brechen. Man erzählt dem Schwein nicht im voraus, wann es zum Schinken wird. Ich hatte nur die wenig tröstliche Gewißheit, daß Beutler sich nicht all die Mühe machen mußte, wenn er mich einfach nur kaltmachen wollte.

Ich hatte Kains Hütte seit der Nacht nicht mehr gesehen, in der Winger und ich in der Absicht eingebrochen waren, Kains Aufbruch ins gelobte Land etwas zu beschleunigen. Nichts wirkte verändert, außer daß die Schäden repariert waren und eine frische Herde Donnerechsen importiert worden war, Patrouille zu schieben und Eindringlinge zu inhalieren. »Wie in alten Zeiten«, sagte ich leise.

»Wir haben ein oder zwei neue Tricks«, informierte mich Beutler mit hinterhältigem Grinsen, als hoffte er, ich würde bluffen und versuchen, mich einzuschleichen. Das könnte seinem besonderen Sinn für Humor so passen.
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Wie in alten Zeiten. Kain empfing seine Gäste im Poolzimmer.

Das hieß so, weil es einen riesigen Pool hatte. Ich habe schon kleinere Meere gesehen. Das Bad war geheizt. Normalerweise, obwohl diesmal eine Ausnahme gemacht wurde, war der Rand des Pools von einer Herde unbekleideter Schönheiten verziert, deren Aufgabe nur darin bestand, den letzten Tick an Dekadenz zu versprühen.

»Wo sind denn die Bunnys?« fragte ich, während wir warteten. »Ich vermisse sie.«

»Das glaub ich. Kain wollte nicht, daß sie hier sind, solange seine Tochter da ist. Er ist nicht dazu gekommen, sie zurückzuholen.«

Was bedeutete das? Wohnte seine Tochter nicht mehr hier?

Geduld, Garrett. Alles würde sich klären.

Der Oberboß persönlich kam herein. Er wirkte kaum verändert. Er saß in seinem Rollstuhl, mit einer schweren Decke über dem Schoß und den Beinen. Seine Hände, die aussahen wie Klauen aus Talg, hatte er auf dem Schoß gefaltet. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Sein Kopf war nach unten gefallen und wackelte hin und her.

Sattler hielt den Rollstuhl am anderen Ende des Pools an und kippte den Stuhl nach hinten, damit Kains Kopf gerade war. Ich hatte Kain noch nie bei guter Gesundheit erlebt, doch jetzt schien es ihm schlimmer zu gehen als vorher. Er sah aus, als hätte ihn jemand mit Arsen vergiftet und als habe er anschließend einen bösen Anfall von Anämie erlitten, bevor die Vampire ihn erwischten. Seine Haut war beinah durchscheinend.

Er war aufgerüscht und gestriegelt, als erwarte er den König zum Dinner. Es machte seinen Anblick nur noch fürchterlicher.

Ich tat einen Schritt vorwärts. Beutler hielt mich am Arm fest. »Von hier aus, Garrett.«

Sattler beugte sich zu Kains rechtem Ohr herunter. »Mr. Garrett ist hier, Sir.« Er sprach so leise, daß ich ihn kaum hörte.

Nichts regte sich in Kains Augen. Kein Zeichen des Wiedererkennens. Nicht mal ein Funken, der bewies, daß er überhaupt was sah. Seine Augen bewegten sich nicht, und sie schienen auch nichts in ihren Fokus zu nehmen.

Sattler beugte sich vor, als spräche Kain in sein Ohr. Er hörte zu und richtete sich dann auf. »Er möchte alles über seine Tochter erfahren.« Damit war die Verstellung zu Ende. »Alles, was du weißt. Einschließlich aller Spekulationen.«

»Ich hab dir doch schon gesagt...«

»Er will es wissen. Und auch das, was du verschwiegen hast.«

Affentheater. Vielleicht hatten sie ja nicht gemerkt, daß ich es gesehen hatte. Möglicherweise interessierte es sie auch nicht, ob ich was sah. Kains Lippen hatten sich nicht bewegt. Er hatte nichts weiter getan, als dazusitzen und zu träumen.

Meine Gedanken flogen zu der Nacht zurück, als wir versucht hatten, das letzte Kapitel seiner persönlichen Geschichte zu schreiben. Wir  Beutler, Sattler, Winger und ich  hatten ihn in die Enge getrieben, zusammen mit einer Hexe, die er gejagt hatte. Die Hexe hatte andere Pläne und sich verdünnisiert, bevor Winger und ich verduftet waren, aber vorher hatte sie noch Zeit für eine Abschiedsgeste gehabt: Sie hatte Kain einen Fausthieb ins Gesicht verpaßt... und dabei einen Ring mit Schlangengift am Finger getragen.

Jetzt war alles klar. Das Gift hatte Kain nicht getötet, sondern einen Schlaganfall ausgelöst.

Wie angenehm für Beutler und Sattler. Sie müssen sich für ausgemachte Lieblinge der Götter gehalten haben, als das passierte. Der Originalplan hatte vorgesehen, Kain zu erledigen und sich die Kontrolle über die Gilde unter den Nagel zu reißen, bevor irgendjemand begriff, was vorging. Das war in der Unterwelt die historisch beliebteste Lösung des Problems eines Machtwechsels. Aber es bedeutete eine lange Reinigungsperiode, in der potentielle Herausforderer eliminiert wurden.

Hier gab es keine Schwierigkeiten wegen der Nachfolge. Kain lebte noch. Sie konnten tun, als hätte er noch die Zügel in der Hand, während sie sie ganz allmählich übernahmen.

Es war grotesk.

Und ich spielte mit.

Hätte ich nicht mitgespielt, wäre das vermutlich als grobes Foul mit der blutroten Karte geahndet worden.

Meistens funktioniere ich in angespannten Situationen hervorragend. Niemand konnte mir meine Gedanken ansehen, und ich führte  durch Sattler  ein Gespräch mit Kain, als hätte ich nichts Ungewöhnliches bemerkt.

Ich gab ihnen einen gründlichen Bericht über den Serienkiller und die jungen Mädchen, die sich im Tenderloin herumtrieben. Manchmal ist es das beste, wenn man die Leute nicht vor der Wahrheit abschirmt.

»Hast du sie in letzter Zeit gesehen?« wollten Sattler/Kain wissen.

»Nicht seit dem Abend bei Hullar.«

»Du hast nicht versucht, sie zu verfolgen?«

»Warum? Nein. Dazu hatte ich keine Lust mehr, als ich erfahren habe, wer sie ist.«

»Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, stellte Beutler fest.

»Genau wie du. So was nennt man Mimikry.«

Sattler glotzte mich an. »Du mußtest doch wissen, wer sie war, als du sie bei Morpheus gesehen hast.«

»Da wir gerade von Morpheus sprechen ... Ich habe ihn aus dem Grund gebeten, mit euch Kontakt aufzunehmen, weil das Mädchen vielleicht etwas wußte, was helfen könnte, den Mörder aufzuhalten. Und ich konnte mir nicht vorstellen, sie persönlich aufzuspüren, könnte ...«

»Du sagtest, der Mörder wäre tot«, unterbrach mich Sattler. Er war entschlossen, mich festzunageln.

»Vielleicht. Wir hoffen es. Aber er war schon mal tot. Trotzdem haben die Morde nicht aufgehört.«

»Glaubst du nicht, daß jetzt Schluß damit ist?«

»Die rituellen Messer sind verschwunden. Ein Beamter der Wache, der sich bei der Leiche des Mörders aufgehalten und Zugang zu den Messern hatte, ist ebenfalls weg. Das muß nichts zu bedeuten haben. Aber warum sollte man was riskieren? Ich hab zwei Frauen identifiziert, auf die das Opferprofil paßt. Ich werde versuchen, sie auf Schritt und Tritt bewachen zu lassen.« Klang das sinnvoll?

Sattler bückte sich und blieb lange in dieser Haltung, obwohl Kains Lippen sich nicht bewegten. »Ja, Sir, das sag ich ihm, Sir.« Er richtete sich wieder auf. »Kain sagt, er hat einen Job für dich, Garrett. Er will, daß du seine Tochter suchst. Bring sie nach Hause.«

»Kann er sie trotz seiner Möglichkeiten nicht finden?«

»Nicht, ohne daß alle von dieser Suche erfahren.«

»Er kann nicht selbst suchen, Garrett«, erklärte Beutler. »Damit würde er zugeben, daß er seine Familie nicht mehr im Griff hat.«

Ja. Und vielleicht würden die Leute anfangen sich zu fragen, warum sie überhaupt weggelaufen war. »Verstehe.« Ich drehte mich um, ging auf und ab und blieb schließlich stehen. »Das schaffe ich. Aber ich könnte einen kleinen Hinweis gebrauchen, mit dem ich anfangen kann. Ich weiß noch nicht einmal ihren Namen, geschweige denn irgendwas anderes über sie.«

»Belinda«, sagte Beutler. »Aber sie dürfte ihn wohl kaum benutzen.«

Hundert Punkte, Knallkopf. »Belinda? Du machst wohl Witze. Niemand nennt heute noch sein Kind Belinda.«

»Sie heißt so nach Kains uralter Großmutter.« Der Kerl zuckte nicht mal mit der Wimper. »Sie hat ihn großgezogen, bis er alt genug war, auf der Straße zu überleben.«

Beutler hatte einen geistesabwesenden Gesichtsausdruck. Hoffentlich erlitt er jetzt nicht einen sentimentalen Anfall wegen der guten alten Zeiten. Kain war etwa zehn Jahre älter als er, also konnten sie sich gut zur gleichen Zeit die Hörner abgestoßen haben. Aber Beutler und Sattler waren, wie die meisten von Kains Vertrauten, von der Straße in das Geschäft gekommen. Dabei hatten sie noch eine Auszeit für ihren fünfjährigen Bildungsurlaub genommen, auf Kosten der Krone, versteht sich, und zwar auf der Universität von Cantard.

»Das krieg ich hin«, versicherte ich den beiden. Ich schlage dem Oberboß selten etwas ab, wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Eine meiner Schwächen ist, daß ich sehr gern atme.

Sattler bückte sich rasch, als wäre er bestürzt, und lauschte. »Ja, Sir. Ich werde dafür sorgen, Sir.« Dann richtete er sich auf. »Mir wurde aufgetragen, dir hundert Goldtaler Vorschuß für Kosten und Spesen zu zahlen.«

Vielleicht lag es ja an der Jahreszeit, daß mir alle möglichen Leute Gold in den Rachen warfen. »Abgemacht, ich übernehme den Job«, sagte ich. »Ich hoffe nur, daß ich nicht die zehn Meilen zu Fuß nach Hause laufen muß.« Das war ein Wink mit einem Mammutbaum. Aber ich würde mich nicht auf das Thema versteifen. Ich wollte hier weg, so schnell wie möglich. Bevor sie sich noch was Neues ausdachten.






42. Kapitel



Auf der Heimfahrt dachte ich ausgiebig nach und kam zu dem Schluß, daß es nicht sehr gesund wäre, das wunderschöne Fräulein Belinda Kontamin aufzuspüren.

Beutler und Sattler könnten mich für überflüssig halten, wenn sie Belinda erst einmal in der Hand und unter Kontrolle hatten.

Meine Entbehrlichkeit hatte vermutlich viel damit zu tun, warum sie für diese Fahndung ausgerechnet diesen Ermittler ausgesucht hatten. Es war sehr gut möglich, daß sie der Meinung waren, ich wüßte bereits zuviel. Optimist, der ich bin, rechnete ich sogar fest damit.

Also war mein einziger Pluspunkt, daß ich das Mädchen noch nicht gefunden hatte. Solange sie nicht entdeckt wurde, lief für mich alles wie geschmiert.

Je mehr ich nachdachte, desto sicherer war mir, daß ich mein Leben vereinfachen mußte. Ich hatte nicht genug Augen, wachsam in all die Richtungen zu gucken, aus denen mir Böses zustoßen könnte.



Es wurde Nacht, bevor ich nach Hause kam. Mit der Dunkelheit kam auch der Regen, was mich überraschte. Warum, weiß ich auch nicht. Eigentlich war es ja nichts Neues.

Während ich die Treppe hochstapfte, überlegte ich, wie ich es drehen konnte, Belinda Kontamin zu finden, ohne daß jemand es merkte, und zwar bevor ich meine Differenzen mit Beutler und Sattler beigelegt hatte.

»Wo haben Sie gesteckt?« begrüßte mich Dean, noch bevor er die Tür weit genug geöffnet hatte, daß ich reinkonnte.

»Bist du meine Mutter? Wenn du glaubst, es ginge dich was an, dann hör zu, während ich Ihro Gnaden Bericht erstatte.« Bei der Gelegenheit konnte ich gleich ein paar Seitenhiebe loswerden, was Haushaltsführung anging. Hauptsache, es führte dazu, daß in dem Terrarium saubergemacht wurde, das der Tote Mann sein Zimmer nannte, ohne daß ich es selbst erledigen mußte.

Dean las in mir wie in einem offenen Buch. Er war alt und langsam, aber alles andere als senil. Er knurrte und trollte sich in die Küche, blieb aber vor meiner Bürotür kurz stehen. »Fast hätte ich's vergessen. Sie haben einen Gast. Im kleinen Wohnzimmer.«

»Ach ja?« Eine neue Katze, groß genug, daß sie mir ein Bein ausreißen konnte? Oder Kläffer Amato auf einem mitternächtlichen Kreuzzug ...? Nein. Amato wäre im Zimmer des Toten Mannes und würde mit ihm Verrücktheiten austauschen. Die Missionarinnen?

Es gab nur eine Möglichkeit, es rauszufinden.

Ich öffnete die Tür.

Die Zeit verrann. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?« fuhr sie mich an, und ich kam wieder zu mir. »Oder atmen Sie immer durch den Mund?«

»Tut mir leid. Sie hab ich nicht erwartet.«

»Dann steck deine Augen wieder in die Höhlen, Macker. Warum sind Sie so überrascht?«

»Ihr Vater hat mich gerade abkommandiert, Sie zu suchen, Belinda. Auf seine übliche zurückhaltende Art hat er mir ein Angebot gemacht, das ich nicht abschlagen konnte.«

Das stopfte ihr das Maul. Sie starrte mich an.

»Sein Fahrer hat mich eben abgesetzt.« Ich erwiderte den Blick. Mir gefiel außerordentlich, was ich sah. Sie bot einen verdammt hübschen Anblick. Anscheinend war Schwarz immer noch ihre Lieblingsfarbe. Es stand ihr gut. »Schwarz steht Ihnen wundervoll. Können nicht viele Frauen tragen.« Sie hätte in allem gut ausgesehen. Ohne alles auch. Sie hatte alles an sich, was nötig war, obwohl ich den Eindruck hatte, daß sie es zu verhüllen suchte.

Einen Augenblick hatte ich ihr den Wind aus den Segeln genommen.

Wo hatte Dean das vierbeinige Biest versteckt?

Heute abend paßte Belinda nicht in die Rolle der Opfer. Sie trug ihr Haar kurz. Es war rabenschwarz und wirkte noch beeindruckender durch die Blässe ihrer Haut und ihrem Lippenrot. Wenn diese blasse Haut ein Familienerbe war, würde sie in einigen Jahren ihrem Vater ähneln. Sie ähnelte mehr der Belinda von Morpheus' Freudenhöhle und gar nicht der aus Krischtof Hullars Tanzgrotte. Dort hatte sie vermutlich zufällig eine Perücke getragen und so den anderen Opfern perfekt geähnelt.

Sie sind schon eine höchst verwandlungsfähige Gattung, die Frauen.

Oh, natürlich, ich liebe sie, und wie! Ganz gleich, wie sie sich verkleiden.

Belinda stand auf und machte den Eindruck, als wollte sie weglaufen. »Mein Vater? Mein Vater ist...«

»Ihr Vater ist ein Zombie und hat nicht mehr die geringste Kontrolle über seine Organisation. Seine Leutnants, die mich gekidnappt und auf den Besitz geschleift haben, haben eine Riesenschau abgezogen und getan, als wäre es seine Idee. Ach, entschuldigen Sie, ich bin Garrett. Dean sagte, Sie wollten zu mir. Das freut mich. Ich will mich schon mit Ihnen unterhalten, seit wir uns vor der Freudenhöhle getroffen haben.«

Sie sah mich verblüfft an. »Vor der Freudenhöhle?« Langsam schlich sie zur Seite. Anscheinend hatte sie ihre Meinung über ein Plauderstündchen mit mir geändert.

»Vor ein paar Wochen. In der Pufferzone. Sie sind reingerannt und haben mir mein Herz gestohlen. Dann haben ein paar Brunos versucht, Ihnen Ihrs rauszureißen. Erinnern Sie sich? Die große, schwarze Kutsche. Der alte Knacker mit den grünen Augen und dem Schmetterlingsatem? Die alte, allnächtliche, üble Entführungsnummer mit dem edlen Ritter der Straße, der die Dame in Nöten rettet?«

»Sind Sie mittlerweile auf Diät? Damals waren Sie zehn Zentimeter größer und sechzig Pfund schwerer.«

»Haha. Das war Eierkopf. Er ist mein Kumpel und hat mir ein bißchen geholfen. Mir ist fast das Herz gebrochen, weil Sie sich nicht mal die Zeit genommen haben, sich zu bedanken.«

»Danke, Garrett. Sie blockieren die Tür.«

»Im Ernst? Sie sind wohl von der schnellen Sorte. Hab ich Eierkopf schon erzählt. Und allen anderen hab ich gesagt, daß Sie clever sind. Ist das ein Problem? Ich meine, daß ich nicht zur Seite trete? Wollten Sie nicht mit mir reden?«

»Schon, aber das war, bevor Sie mir gesagt haben, daß Sie für die beiden häßlichen Brüder arbeiten.«

»Hab ich das gesagt? Hab ich nicht gesagt. Hätte ich auch gar nicht sagen können. Es ist seit langem hinlänglich bekannt, daß ich mich weigere, für Ihren Vater zu arbeiten. Obwohl ich gelegentlich den einen oder anderen in diesem

Mißverständnis kochen lasse.« Ich setzte mein jungenhaftes Lächeln auf, das garantiert jedes Mädchenherz höher schlagen ließ.

»Stecken Sie sich diesen Mist in den Arsch, Garrett. Lassen Sie mich raus.«

»Tut mir leid, das geht nicht.«

»Sie werden mich diesen Ekelpaketen nicht ausliefern!«

»Nie im Leben! Warum sollte ich das tun? Dann wäre meine Haut keinen roten Heller mehr wert.«

»Meine auch nicht. Ganz besonders meine nicht. Ihre Haut interessiert mich wirklich nicht. Lassen Sie mich raus.«

»Erst wenn ich weiß, weshalb Sie gekommen sind.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Sie sind nicht der Kerl, den ich brauche.«

»Weil ich Beutler und Sattler kenne?« Ich tat, als bräche mir das Herz. »Mein Charme wirkt eben nicht bei allen. Aber Sie sind das Mädchen, das ich will. Ich suche Sie schon seit Wochen.«

»Warum?«

»Es hat mit den Leuten zu tun, die versucht haben, Sie zu entführen. Sie sind das einzige Opfer, das ihnen entkommen ist.«

Jetzt wurde sie richtig blaß. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben doch sicher die Gerüchte gehört, nach denen ein Mörder Mädchen kopfüber aufhängt und sie dann ausweidet?«

»Ich hab so was gehört. Aber ich habe nicht drauf geachtet.«

»Seltsam. Ich hätte sehr genau hingehört, wenn man mich beinah in die Kutsche des Täters gezerrt hätte.«

»Waren die das?« Plötzlich wurde sie wütend. Sie war genauso hart wie ihr Vater.

»Ja.«

»Oh.« Jetzt klang sie nicht mehr selbstbewußt, sondern eher etwas beschämt, als käme sie sich albern vor.

»Sie und ich, wir sind die einzigen, die ihn jemals leibhaftig gesehen haben.« Ich mußte sie ja nun wirklich nicht an Eierkopf erinnern, oder? »Und ich habe ihn nur eine Sekunde zu Gesicht bekommen. Sie müssen mehr mit ihm und seinen Kumpanen zu tun gehabt haben. Schließlich sind Sie vor ihnen geflüchtet, als Sie bei Morpheus reingeplatzt sind.«

»Ich hatte einen Teilzeitjob in Krischtof Hullars Tanzpalast. Keine Ahnung, warum ich es gemacht habe. Einfach nur aus Spaß. Ich habe nur getanzt. Einige von den Mädchen haben den Laden für Verabredungen genutzt.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Eines Abends, an diesem Abend, haben zwei Männer versucht, mich mitzunehmen. Ihr Boß hätte mich gesehen, behaupteten sie. Er wollte mich kennenlernen und würde gut für meine Zeit zahlen. Ich lehnte ab. Sie waren hartnäckig. Ich hab ihnen empfohlen, sich zu verpissen. Aber sie wollten kein Nein akzeptieren. Hullar mußte sie rauswerfen. Aber sie gingen nicht weg. Sie versuchten mich zu schnappen, als ich Feierabend machte.«

Das war durchaus wahrscheinlich. Einige Männer glauben, daß Frauen nur schüchtern sind, wenn sie nein sagen. Nach dem, was ich bei Morpheus von diesen Jungs gesehen hatte, waren sie nicht besonders geschickt, was Sozialverhalten angeht. »Warum die Freudenhöhle? Das ist ein merkwürdiger Platz, um Schutz zu suchen.«

»Morpheus Ahrm. Ich hatte gehofft, daß sein Ruf sie so lange abschrecken würde, daß ich in Ruhe nachdenken konnte. Als sie reinkamen hoffte ich, daß Ahrm wütend werden würde, wenn sie in seinem Laden gewalttätig werden.«

»So war es ja auch.«

»Ich konnte nicht zu den Leuten meines Vaters laufen. Ich hätte erklären müssen, was ich überhaupt im Tenderloin zu suchen hatte.«

»Und was war mit dem Kerl, der Sie so dringend kennenlernen wollte?«

»Vermutlich hockte der in der Kutsche. Es war das einzige Mal, daß ich ihn überhaupt gesehen habe.«

Mist. Mist. Mist. Sie war keine Hilfe, es sei denn, der Tote Mann konnte etwas in ihrem Gedächtnis finden, dessen sie sich nicht bewußt war. »Großartig. Jetzt kann ich wieder von vorn anfangen. Verraten Sie mir, warum Sie hergekommen sind, obwohl Sie Ihre Meinung geändert haben. Was ist los?«

Sie musterte mich. »Ich glaube, er ist wieder hinter mir her. Jedenfalls ist es jemand mit demselben hinterlistigen Stil, der Gorillas vorschickt, die für ihn sprechen. Ich hab Angst gekriegt. Hab gehört, Sie wären ehrlich, und gehofft, Sie könnten ihn mir vom Hals schaffen.«

Der Schmetterlingsmann hatte zwar keine guten Absichten, aber einen guten Geschmack. Belinda war zwar nicht auffällig angezogen, aber sie konnte auch so die Tatsache nicht verbergen, daß sie phantastisch aussah. Ihre Mutter mußte der reinste Vamp gewesen sein. Von ihrem Vater hatte sie ihr Aussehen jedenfalls nicht.

»Ich könnte ihn ein wenig entmutigen. Warum haben Sie Ihre Meinung geändert? Weil ich Ihren Vater erwähnt habe?«

»Wegen Beutler und Sattler. Ich werde die beiden nicht von dem Schicksalsschlag profitieren lassen, der meinen Vater getroffen hat. Und das wissen sie genau.«

Sollte ich meine frühere Rolle in dem Spiel aufdecken? Ihr verraten, daß Beutler und Sattler nichts anderes getan hatten, als ein Geschenk auszunutzen, das ihnen unversehens in den Schoß gefallen war? Das war sicher nicht die beste Strategie. »Die beiden Killer und ich hatten nie etwas für einander übrig. Als sie noch die beiden Spitzenmörder Ihres Vaters waren, haben sie immer an der Leine gezerrt, weil sie es kaum erwarten konnten, mich umzulegen. Jetzt können sie sich den günstigsten Zeitpunkt aussuchen. Ich wünschte, ich hätte Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber ich muß mich auf den Mörder konzentrieren. Er wird bald wieder zuschlagen.«

Das entsetzte sie. »Dann hat die Wache ihn gar nicht festgenommen? Ein Hauptmann Sowieso hat vor kurzem ganz schön damit herumgeprahlt.«

»Hauptmann Block. Sein Optimismus war etwas verfrüht.« Ich berichtete ihr von den beiden Mördern und bat sie, mir alles von den netten Kerls zu erzählen, deren Gesülze sie so beeindruckt hatte, daß sie zu mir gelaufen kam.

Dann erteilte sie mir eine Lektion. Belinda Kontamin hörte genauso aufmerksam zu wie ihr Vater. »Ich verstehe es nicht. Wieso gehen die Morde weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Solche Verrücktheiten passieren eben.«

»Im Kopf von irgend jemandem. Sie haben nicht den richtigen Mann erwischt.«

Merkwürdig. Eigentlich war Belinda ein Straßenmädchen, was bei der Tochter eines Ganoven ja auch nicht anders zu erwarten war. Aber irgendwas schimmerte durch, etwas, das verdächtig nach Verfeinerung duftete. Sie war fast ihr ganzes Leben lang von zu Hause weg gewesen und als Geheimnis behandelt worden, weil Kain nicht wollte, daß sie zufällig zur Geisel wurde. Anscheinend war sie in dieser Zeit eine Lady geworden.

»Wir haben es richtig gemacht, Belinda. Beide Male. Ohne den geringsten Zweifel. Die Mörder behalten gern Souvenirs, und die Männer, die wir geschnappt haben, hatten welche dabei. Diesmal haben wir einen Verdacht, auf wen der Fluch weitergegangen ist  wenn überhaupt , aber wir können ihn nicht finden. Wir wissen nicht genau, wann dieser Zwang ihn wieder zum Mörder werden läßt. Wir haben seine drei wahrscheinlichsten Opfer identifiziert. Sie sind eins. Und jetzt belästigt jemand Sie.«

»Eigentlich dachte ich ...« Sie lächelte gequält.

»Sie dachten, es wären Beutlers und Sattlers Handlanger, und Sie könnten mich in die Schußlinie stellen, während Sie selbst einen schnellen Abgang machen.«

Sie nickte. »Sie sind gar nicht so blöd, wie ich dachte.«

»Das ist meine Lieblingsbeschäftigung. Ich stehe immer in der Schußlinie. Aber es fällt mir leichter, wenn eine schöne Frau mich darum bittet.«

»Sparen Sie sich den Schmus, Garrett. Dagegen bin ich immun. Ich weiß alles über Sie.«

Hatte sie sich erkundigt? Ich setzte meinen wirkungsvollsten Unschuldsblick auf. »Was? Ich?« fragte ich erschüttert. »Der strahlende Ritter?«

»Die Pension, in der ich wohne  unter einem falschen Namen, den ich für mich behalte, keine Sorge , nimmt nur alleinstehende Frauen auf.«

Klang wie der Vorhof des Himmels. Ich schaffte es, ungerührt zu bleiben. »Und?«

»Da habe ich von Ihnen gehört. Erinnern Sie sich an eine Rosie Tate?«

Ich schnappte nach Luft und hustete erstickt. Sollte ich wütend werden oder lachen? »Die gute alte Rose. Klar kenne ich Rosie. Ich habe ihr ein Vermögen unter der Nase weggeschnappt, als ich dafür gesorgt habe, daß die Lady, die ihr Bruder in seinem Testament bedacht hat, auch bekommen hat, was ihr zustand. Und Rose hat trotz ihres Hüftschwungs ihren Willen nicht bekommen. Ja, ich kenne Rose. Sie hat wirklich ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Ich wußte gar nicht, daß ihre Familie sie frei herumlaufen läßt.« Eine unbeaufsichtigte Rose Tate konnte schlimmer sein als eine ganze Einheit Serienkiller. Die Frau war widerlich. Wunderschön, aber hinterfotzig.

»Halten Sie sie für eine Witzfigur?«

»Wohl kaum. Nicht Rose. Rose ist eine Witzfigur, wie ein hungriger Säbelzahntiger eine ist. Ein hungriger Säbelzahntiger mit Zahnweh.« Ich lachte. »Also ist sie mir immer noch böse.«

»Diese Frau will Ihren Kopf. Von dem Geld hat sie nichts gesagt.«

»Rose hat sich noch nie von Wahrheit oder Genauigkeit aufhalten lassen, wenn sie bestimmte Stimmungen unter ihren Zuhörern erzeugen wollte.«

»Das müssen Sie mir nicht erzählen. Es hat keine zwei Wochen gedauert, da hätte jedes Mädchen in der Pension ihr liebend gern den Hals umgedreht.«

»So läuft es immer. In meinem Job macht man sich nur selten beliebt. Was ist mit Beutler und Sattler?«

»Garrett, ich weiß es wirklich nicht. Ich erinnere mich noch an Zeiten, in denen jeder von ihnen sein Leben gegeben hätte, mich oder den Namen der Familie zu beschützen. Sie hätten alles getan, um jeden Hauch eines Skandals von mir abzulenken. So sind diese Leute. Sie haben einen besonderen Ehrenkodex.«

»Ich weiß. Und dazu gehört, daß Frauen und Kinder tabu sind. Aber ... Das letzte, was Ihr Vater mir sagte, war: Passen Sie auf meine Kleine auf.« Ich weiß nicht, warum ich ihr das erzählte. Es war nicht schlau. Sie mußte es nicht wissen. Ich hätte kein Schild hochhalten müssen, auf dem stand: ›Hiermit kannst du mich unter Druck setzen, Süße.‹ »Ich habe es ihm versprochen. Ich hatte nicht geglaubt, daß es nötig wäre. Beutler und Sattler meinten nämlich, man würde sich um Sie kümmern. Vielleicht hatten sie ja die Finger hinter dem Rücken gekreuzt.«

»Das würde den beiden ähnlich sehen. Und es klingt auch ganz nach ihm und nach Ihnen. Mein Vater hatte eine Schwäche für Sie, Garrett. Er redete immer über aufrichtige Männer, darüber, wie wenige es noch gab, außer Ihnen, und daß Sie das noch mal den Hals kosten würde.«

»Er kannte mich nicht so, wie er dachte. Ich habe meine dunklen Seiten genau wie jeder andere auch.«

»In mancherlei Hinsicht war er seltsam, Garrett. Abgesehen einmal von seinem Tick für Sie war er auch immer ehrlich zu seiner Tochter.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, ich wußte immer, was er tat. Im Gegensatz zu den meisten Frauen im Dunstkreis solcher Männer. Soweit ich mich erinnern kann, hat er mir immer alle Wies, Warums und Wos geschildert und mir den ganzen Dreck erklärt, der das Geschäft am Laufen hielt. Ich fand daran nichts Merkwürdiges, bis er mich zur Schule schickte. Da schämte ich mich. Ich lag nachts wach und betete mir die Seele aus dem Leib. Dann fand ich raus, daß sich die anderen Mädchen ebenfalls ihrer Väter schämten. Die Hälfte von ihnen erfand die verrücktesten Geschichten, um es zu rechtfertigen ... Mir wurde klar, daß  ganz gleich, was mein Vater tat  er mich doch liebte. Und das war mehr, als die meisten meiner Klassenkameradinnen behaupten konnten.«

Hier haben wir den Einsatz für die Mundharmonika, Mr. Morricone! Der Oberboß als liebender Vater! Wenn sie ihn irgendwann zur Himmelspforte rollerten, konnte er behaupten: »Ich hab alles nur für mein kleines Töchterchen getan!«

Kain war so gut wie tot, und trotzdem überraschte er mich noch. »Belinda, ich muß zugeben, daß ich Ihren Vater bewundert habe, obwohl ich haßte, was er war und was er den Menschen getan hat. Aber das sollten wir später vertiefen. Jetzt rückt mit jeder Minute, die verstreicht, der Augenblick näher, an dem der Mädchenmörder tun muß, was nötig ist, damit er bei Laune bleibt.«

»Wie?«

»Klartext: Einige Leute brauchen heftigere Stimulation als andere. Deshalb gibt es das Tenderloin überhaupt. Es versorgt die durchgedrehten Süchtigen mit Stoff.«

Meine süße Belinda verblüffte mich mit einem Tonfall, den sie weder auf der Straße noch in der Oberstadt gelernt haben konnte. »Mein Daddy war stolz auf dich, Garrett. Einige Menschen ... Einige Leute sind einfach krank und kommen nicht davon los.«

»Das ist der Knackpunkt, oder? Wo ist die Grenze zwischen dem Ungewöhnlichen und dem Unakzeptablen? Wann werden die Bösewichter zu gefährlichen Perversen?«

Sie sah mir geradewegs in die Augen. »Ich sag dir Bescheid.«

»Hallo, ich ...«

Garrett.

Natürlich! Logo! War klar, daß der Tote Fettberg genau in diesem Moment an meiner Kette zerren würde.






43. Kapitel



»Er will dich sehen.«

Belinda sah mich verwirrt an. »Wer?«

»Mein Kumpel. Paß auf. Er ist zwar nicht mehr sehr flink auf den Beinen, aber er ist gerissen.«

»Der Tote Mann?«

»Du hast von ihm gehört? Das wird ihm mächtig schmeicheln.«

Garrett, komm endlich in die Hufe!

»Ich dachte, ich wäre dabei, so gut es unter den gegebenen Umständen geht.«

Belinda sah mich merkwürdig an. Dein Liebesleben steht im Moment nicht zur Debatte. Komm her.

»Wir haben es heute eilig, ja?«

»Was zum Teufel machst du, Garrett? Redest du mit den Wänden?«

Ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten, Miss Kontamin.

»Was soll das, Garrett? Verzieh dich aus meinem Kopf!«

»Das bin ich nicht, Baby. Ich dachte, du kennst den Toten Mann.« Sie lief nicht zur Tür, sondern drückte sich dichter an mich. Diese Entwicklung der Dinge wollte ich auf keinen Fall behindern. Ich führte sie durch den Flur. »Ich weiß, ich weiß. Du hast nicht erwartet, es mit ihm zu tun zu bekommen. Du dachtest, die Geschichten wären übertrieben. Das sind sie auch zum größten Teil. Nur nicht, was seine Häßlichkeit angeht.«

Garrett!

»Und reizbar ist er! Er ist wirklich sehr empfindlich. Wie ein Dachs mit schlechten Zähnen.«

»Um Himmels willen! Was für eine Nase!« Sie umklammerte meinen Arm. Ich schmolz dahin und versuchte, ihr den Arm um die Taille zu legen, sie an mich zu ziehen und sie überall zu trösten. Aber sie wollte ihn nicht loslassen. Morgen früh hatte ich bestimmt blaue Flecken.

Garrett, schaff deine miese, armselige Person in die Küche und geh dort deinem eigentlichen Laster nach: Schlabber ein Bier, während die Lady und ich Erinnerungen austauschen.

»He, nu' werd mal nicht persönlich.«

Ich trollte mich mürrisch in die Küche und gab mich meinem Lieblingsessen hin, Weiders hellem Lager.

Garrett!

Scheiße! Ich hatte nicht mal meinen vierten Halben intus, und da rasselte er schon an meiner Kette. Wie soll man sich da entspannen? Ich stampfte in sein Zimmer an Belinda vorbei.

»Wo finde ich Dean?« fragte sie strahlend.

»In der Küche. Was willst du, Lachsack?«

Das Mädchen ist genau das, was sie vorgibt. Ganz offenbar erstaunte ihn das. Es wundert mich, daß sie so offen und ehrlich ist.

»Also ist es nicht erblich?«

Das meinte ich nicht.

»Was du meinst, ist, daß sie nichts weiß, was uns weiterhelfen könnte. Und daß es dich diebisch freut.«

In gewisser Weise ja. Ich habe sie davon überzeugt, daß es in ihrem eigenen Interesse liegt, hierzubleiben, außer Sicht, in unserem Gästezimmer, bis wir etwas bezüglich des Mörders unternommen haben.

»Was soll das heißen?« Er mag keine Frauen, ja, er verabscheut Frauen sogar. Nicht einmal ihren Besuch duldet er in diesem Haus, geschweige denn, daß sie sich auf unbestimmte Zeit hier verstecken. »Hat sich was bei dir verändert? Du empfiehlst tatsächlich, daß eine Frau sich hier versteckt?« Er wollte mir bestimmt keinen Gefallen tun.

Das wäre nicht das erste Mal.

»Kommt darauf an, worauf du da anspielst.«

Ich würde ja liebend gern mit dir im Geiste die Klingen kreuzen, aber dieses Spiel hat seinen Reiz verloren. Ich möchte, daß du versuchst, entweder dieses Kandis-Weibchen oder diese Dixie Starr dazu zu überreden, ebenfalls die Nacht hier zu verbringen.

»Warum?« Er setzte mehr Vertrauen in mich als ich selbst.

Ich gebe es auf, dich zu lehren, deinen Verstand zu benutzen. Wenn du die möglichen Opfer hierherlockst, kann ich dafür sorgen, daß sie nicht draußen herumlaufen, wenn der Mörder morgen auf die Jagd geht. Dann hätte ich zwei der drei der wahrscheinlichsten Opfer unter meinem Schutz, wodurch Hauptmann Block und du sich in aller Ruhe um die anderen Frauen kümmern könnten.

»Einverstanden. Ich habe diese beiden Frauen beobachtet, Lachsack. Kandis spielt nicht rum, und Dixie ist weit oberhalb meiner Preisklasse. Das war's wohl.«

Ich vertraue dir. Du wirst einen Weg finden.

»Sicher.«

Ich bin überrascht, wie schnell ein Mann aufgibt, der so regelmäßig meinen Schlaf mit lautem Gekicher und Gestöhne stört, das normalerweise aus seinem Zimmer dringt.

»Regelmäßig? Ich kann an einem Finger abzählen, wie oft ich...«

Garrett! Ich bin tot, nicht trottelig.

»So? Ja. Hm. Vielleicht habe ich etwas untertrieben. Aber ich wünschte, ich wäre halb so gut, wie du glaubst.«

Das wünschte ich auch. Man kann dich weit besser ertragen, wenn du ...

»Geschenkt. Wie sollen wir eine ganze Herde Frauen hier reinkriegen? Wir haben ...«

Dean kümmert sich um ihre Bedürfnisse. Ich sorge für ihre Sicherheit. Du gehst zum Tenderloin und holst die erste.

»Wenn sie überhaupt arbeiten. Vergiß nicht, sie leben nicht davon! Sie gehen nur halbtags hin, zum Vergnügen. Außerdem, warum sollen wir uns darum kümmern? Hat Block seine Zahlungen schon geleistet?«

Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Es gibt keine finanziellen Hindernisse.

»Wirklich? Wie nett, daß du mich auf dem laufenden hältst. Hoffentlich hast du ihn so übel ausgenommen, daß er sich hier nie wieder blicken läßt.«

Ich schlage vor, daß du dich ins Tenderloin aufmachst und die Grundlage für den Erfolg schaffst.

Heißt das jetzt so? »Aber ich muß ...«

Alles andere muß zurückstehen. Mr. Hullar wird nicht zusammenbrechen, wenn er auf seinen üblichen Bericht über Kläffer Amato zunächst verzichten muß. Ich will dem Mörder einen Schritt voraus sein, falls er wirklich überlebt hat. Ich bestehe darauf.

Hätte ich ja gern arrangiert, aber ich wußte nicht, wie ich ihn hier rausbekommen sollte. Es sei denn, ich würde einen Wagen und ein Dutzend Träger mieten, die ihn bewegten. Ich sah ihn schon tapfer und tollkühn durch die Stadt kutschieren, sehr zum Mißfallen aller Ruchlosen und zur Freude der Ausgenutzten.

Dein Hirn ist die reinste Schlangengrube.

»Aber ich habe wenigstens nur eine Schlangengrube.« Ich verließ sein Zimmer und lief nach oben. Hatte sich mein unerwarteter Gast schon eingerichtet? Aber ich sah fast nur Dean, der ihr half. Er tat, als wäre er ihre Gouvernante.

Dean hatte seit Wochen seine Partys gefeiert. Mein Schlafzimmer liegt nach vorn hinaus und das Gästeschlafzimmer war schon eine Weile in Benutzung, aber bis Dean und seine Kumpel losgelegt hatten, waren die beiden übrigen Räume unberührt geblieben. Hier stapelte sich Müll, der schon längst in den Keller oder auf die Straße gesollt hätte. Die Partys hatten teilweise in dem Raum gegenüber dem Hinterzimmer stattgefunden, jedenfalls teilweise. Es war noch nicht ganz fertig. Aber Dean wollte nicht länger auf der Couch im Wohnzimmer schlafen, wenn wir Besuch hatten. Trotzdem bedurfte es noch einer Menge Arbeit, bis die Bude wirklich bewohnbar wurde. Je mehr er sich zwischen mich und Belinda drängte, desto mehr erwog ich, die Risse in der Wand seines Zimmers einfach offenzulassen. Sollte er doch selbst im Winter damit fertig werden.

»Ich würde wirklich gern alles über dieses Mädchen namens Kandis wissen. Sie arbeitet bei Hullar. Ich muß mir einen Weg ausdenken, wie ich sie morgen dazu bringen kann, hier zu übernachten.«

»Ich arbeite nicht mit ihr zusammen. Ich kannte sie so flüchtig, daß es kaum zu einem Gruß gereicht hat.«

»Mist. Irgendwie dachte ich, ihr Mädchen kennt euch alle. Die ganze Sache hängt mir allmählich zum Hals heraus. Haben Sie wirklich nichts, was mir weiterhelfen könnte?«

Dean runzelte die Stirn, obwohl selbst er hätte erkennen müssen, daß ich das nicht doppeldeutig gemeint hatte. Belinda sah das, hob ihre zarte Augenbraue  worauf ich mich noch mehr in sie verliebte, denn das ist eigentlich einer meiner besten Tricks  und zwinkerte mir zu, als Dean wegsah. »Ich fürchte, nein.«

Nachdenklich verzog ich mich.
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»Moment!« führ ich den Toten Mann an, als der mich während meines Berichts unterbrechen wollte. »Ich habe mein Bestes gegeben. Ich habe zugelassen, daß Kläffer Amato mich mit seinem Tagebuch wahnsinnig gemacht hat, damit ich Hullar was erzählen konnte. Dann habe ich zwei Stunden versucht, bei einer Dame etwas zu erreichen, die so verrückt war, daß sie es für eine neue Masche hielt, als ich ihr sagte, ich wollte ihr Leben retten. Zum Schluß hat sie mir geraten, ich sollte mich verpissen. So was baut nicht gerade auf. Aber ich habe rausgefunden, daß sie morgen nicht arbeitet. Angeblich eine Familienangelegenheit.«

Ausgezeichnet. Falls wir morgen versagen, werden wir sie das nächste Mal als Köder benutzen.

»Wieso bist du so sicher, daß wir Ärger mit dem Mörder kriegen werden?«

Ich bin nicht sicher. Betrachte ich deine Philosophie und blicke auf ihre dunkle Seite, erwarte ich das Schlimmste. Wenn nichts passiert, erlebe ich eine wundervolle Überraschung.

»Ach ja? Hoffentlich bekommst du deine wundervolle Überraschung. Ich geh ins Bett. Es war ein höllisch anstrengender Tag.«

Du Ärmster. All das Bier aus reiner Pflichterfüllung ...

»Es gibt Grenzen. Und du, paß auf. Falls diese Belinda ihre Bedürfnisse nicht kontrollieren kann ...«

Ha! Sie schläft fest, ohne einen Gedanken an jemanden zu verschwenden, der Garrett heißt.

»Was ist sie? Eine Nonne? Schon gut. Ich will es gar nicht wissen. Ich möchte schlafen. Gute Nacht. Ich wünsch dir Ärger, Wanzen, Bisse und all das Zeug.«

Ich schaffte es bis zum oberen Treppenabsatz, bis er mich rief. Garrett. Komm runter.

Es war besser, als es auf einen langen, schmerzhaften Kampf ankommen zu lassen. Ich gehorchte. »Was?« Hoffentlich hatte er was Gutes.

Du hast nichts über die andere Frau erzählt. Dixie. Bei Mama Wong. Erinnerst du dich?

»Ich erinnere mich. Sie ist nicht zur Arbeit gekommen, obwohl man sie erwartet hat. Das hat niemanden überrascht. Sie ist so ein Typ. Okay? Reine Zeitverschwendung. Morgen soll sie allerdings auf jeden Fall auftauchen. Sie ist unser Köder. Gute Nacht.«

Wenn er noch Fragen hatte, holte er sich die Antworten direkt aus meinem Kopf, ohne mehr Zeit auf unser berüchtigtes Wortgeplänkel zu verschwenden. Ich stieg erneut die Treppe hoch. Diesmal schaffte ich es bis zu meinem Zimmer, bevor er quengelte. Garrett! Da ist jemand an der Tür.

Zum Teufel damit! Sollten sie doch zu einer zivilisierten Zeit wiederkommen. Ich setzte mich aufs Bett, bückte mich und begann, meine Schuhe aufzuschnüren.

Garrett, Hauptmann Block ist an der Tür. Ich glaube, er bringt schlechte Nachrichten, aber er ist zu aufgeregt, als daß seine Gedanken wirklich verläßlich wären.

Großartig! Für Block machte ich eine Ausnahme. Er durfte nächste Woche wiederkommen.

Dennoch wuchtete ich meinen Körper vom Bett und schlurfte den Flur entlang, die Treppe hinunter und zur Haustür. Dort sah ich durch das Guckloch. Der Tote Mann hatte recht. Draußen stand Hauptmann Block. Ich überlegte kurz, ob ich ihn reinlassen sollte, gab schließlich nach und öffnete die Riegel.

Ich war etwas direkter als sonst. »Sie sehen aus, als hätten Sie schon den Strick um den Hals.«

»Ich denke ernsthaft über Selbstmord nach.«

»Und Sie kommen wegen Sterbehilfe her? Das gehört nicht zu unserem Angebot.«

»Hah, hah. Er führt uns an der Nase rum, Garrett.«

Bring ihn zu mir, Garrett.

»Was soll das? Wir können heute nacht nichts mehr besprechen. Ich bin müde und kaputt.«

»Kormoran. Er hat sich diese Kandis geschnappt. Heute abend. Weil er wußte, daß wir ihm morgen auflauern würden. Reißer war bei ihm.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich hab sie gesehen. Ich wollte rausfinden, wo ich mich morgen verstecken könnte. Dann sah ich, wie sie sie gepackt haben, als sie von der Arbeit kam. Ich bin ihnen hinterhergelaufen, bis ich vor Erschöpfung zusammengebrochen bin. Sie haben mich auch gesehen. Und ausgelacht.«

»Sie haben sie verloren?«

»Sie haben mich abgehängt. Ich werde mich umbringen.«

»Soll ich ihn lassen? Dann kann ich endlich schlafen«, schlug ich dem Toten Mann vor. »Die Leiche entsorge ich morgen.«

Unsinn! Hauptmann Block, Sie müssen in Ihre Garnison zurückkehren und alle Männer mobilisieren, die Korporal Kormoran oder Schütze Reißer kennen. Finden Sie heraus, ob irgend jemand weiß, wo sich einer der Männer versteckt. Senden Sie Einheiten dorthin, um es zu überprüfen. Und konzentrieren Sie Ihre Anstrengungen mehr darauf, das Mädchen zu retten, als die Mörder zu fangen. Ein Erfolg wird Sie sowohl in der Öffentlichkeit als auch bei Ihren Vorgesetzten beliebt machen. Sie sollten jetzt losgehen. Falls Sie die Verbrecher überholen, fangen Sie sie, statt sie zu töten. Der Fluch ist einfacher zu kontrollieren, wenn sein Träger noch lebt.

»Das habe ich letztes Mal versucht. Der Clown hat uns gezwungen, ihn zu töten.«

Ich fürchte, daß es zu dem Fluch gehört. Wer auch immer ihn vor langer Zeit ausgesprochen hat, ganz gleich, aus welchem Grund, war ein Genie. Sie brauchen übrigens auffällig lange, um die alten Aufzeichnungen durchzusehen. Er hat nicht einfach einen Bann ausgesprochen, der irgend jemanden dazu bringt, loszugehen und eine bestimmte Sorte Frau abzuschlachten. Er hat einen Fluch geschaffen, der sich auf seine Umwelt einstellt, der lernt, wenn er versagt, der immer weitergeht und immer schwerer zu überwinden ist.

Block war blaß geworden. »Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu stoppen? Wenn ich ihn heute beende, ist er morgen um so schwerer aufzuhalten?«

Mir fallen verschiedene Möglichkeiten ein, ihn zu bannen. Aber keine ist besonders angenehm. Sie können dafür sorgen, daß der aktuelle Fluchträger in der Gegenwart von jemandem stirbt, der so behindert ist, daß er keinen Mord durchführen kann. Oder in Gegenwart eines Verbrechers, der niemals freigelassen wird. Ich bin mittlerweile davon überzeugt, daß der Verfluchte am Leben bleiben muß, während kompetente Fachleute ihn untersuchen und herausfinden, wie man den Fluch bannen kann, Stück für Stück.

Alternativ dazu können wir auch damit experimentieren, jemanden lebendig zu begraben. Der Fluch ist ja bisher immer von einem Toten auf einen Lebenden durch bloße Gegenwart übertragen worden. Noch besser wäre es, jemanden lebendig im Meer zu versenken. Vielleicht können wir ihn auch in einer Gruft einsperren, wenn wir sicher sein können, daß diese Gruft niemals geöffnet wird.

»Willst du damit sagen, daß der Fluch nicht ausgelöscht werden kann, sondern nur derjenige, der davon behaftet ist?«

So war es bis jetzt. In der Realität bedeutet eine Bestattung nur, daß man das Problem einer nachfolgenden Generation überläßt.

»Das riecht nach einer Menge Arbeit.«

Allerdings. Und zwar Arbeit, die schon längst hätte erledigt sein sollen. Ich vermute, eine gründliche Vernichtung des Fluchs erfordert eine Identifikation des Zauberers und ein klares Bild der Umstände, in der der Fluch ausgesprochen wurde. Die Motive sind vielleicht genauso wichtig wie die Mittel. Wenn man weiß, warum der Fluch geschaffen wurde, liefert das vielleicht einen Hinweis darauf, wie man ihm beikommt, wo man anfangen kann, ihn auszulöschen.

»Ich wette, er hat das von Anfang an kommen sehen«, sagte ich zu Block. »Und Sie haben die Nachforschungen eingestellt, weil es zu zeitraubend war.«

Er widersprach nicht, genausowenig wie der Tote Mann.

»Was auch immer jetzt passiert, ich habe nichts mehr damit zu tun. Ich muß erst mal Schlaf nachholen.«

Block wollte etwas sagen.

»Sparen Sie sich die Worte, Hauptmann. Wie oft muß ich Ihre Kastanien noch aus dem Feuer holen, bevor Sie zufrieden sind? Sie wissen genausoviel wie ich. Der alte Knochensack hat Ihnen erzählt, was zu tun ist. Machen Sie's einfach. Retten Sie ein Leben. Heimsen Sie den Ruhm ein. Dean? Wo bist du? Laß Hauptmann Block hinaus! Aha, er schläft schon. Dann kommen Sie.« Ich packte Block am Ellbogen. »Tun Sie, was er sagt. Besorgen Sie diese Aufzeichnungen, wenn irgend möglich. Gute Nacht.« Er ließ sich von mir vor die Tür schieben und stammelte noch, als ich die Tür hinter ihm schloß.
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Die paar Stunden, die ich mich aufs Ohr legen konnte, reichten längst nicht aus. Ich wurde von einem mörderischen Lärm geweckt. Es roch nach Essen, also mußte es schon Tagesanbruch sein, aber es war absolut keine Zeit, zu der eine vernunftbegabte Kreatur aufstehen würde.

Aus irgendeinem verrückten Grund zog ich meine Hose an und stolperte nach unten. Ich stürmte in die Küche und ließ mich auf meinen gewohnten Stuhl fallen. »Hat die Armee diese kleinen, mistigen MorCartha nicht als Kundschafter im Cantard eingezogen?« MorCartha sind Flugwesen, knie- bis hüfthoch und erinnern an rote Teufelchen mit Fledermausflügeln, nur sind sie eher braun als rot. Sie sind streitsüchtig, laut und penetrant und kennen keinerlei Rücksicht. Sie kommen aus dem Norden, wo sie vor den Donnerechsen geflohen sind. TunFaire wurde von ihnen verseucht, bis jemand die gute Idee hatte, sie als Hilfstruppen zu engagieren. Wenn sie taten, wofür man sie bezahlte, konnten sie eine sehr dramatische Wirkung haben.

»Die stammen aus einer neuen Welle von Asylanten, Mr. Garrett.« Dean reichte mir einen Becher Tee. »Behauptet man jedenfalls. Ich vermute, daß die einberufenen Stämme zurückgekehrt sind und hoffen, daß man sie erneut bezahlt, wenn sie verschwinden.«

»Sehr wahrscheinlich. Warum leben wir nicht zu Kaisers Zeiten? Es passiert ständig was Neues. Sieh dir nur den ganzen Mist an. MorCartha auf dem Dach, überall Donnerechsen, und dann ist auch noch letzten Monat eins dieser fünfhornigen Dinger im Fluß rumgeschwommen und hat bei den Landungsbrücken einen Anfall bekommen.«

»Es hat mir leid getan.«

»Wie?« Ich öffnete ein Auge, sah nach links und stellte fest, daß ich den Tisch mit meinem Hausgast teilte. Und ich trug nur meine Hose!

»Mir tat dieses große, dumme Ding leid. Es wußte nicht, wie ihm geschah. Es hatte Angst, als all diese kleinen Wesen herumbrüllten und spitze Dinge nach ihm warfen.«

»Hörst du das, Dean? Wäre sie nicht die richtige Frau für dich? Da flippt ein Monster aus, trampelt Leute platt, zerstört Eigentum, und ihr tut es leid.«

»Offen gestanden tat es mir auch leid.«

Klar. Mir ja auch. Vermutlich auch allen anderen, die nicht direkt unter der Angst und Verwirrung des Wesens gelitten hatten. Wenn man jetzt zu dem Pferch auf den freien Platz ging, wo es gefangengehalten wurde, und es sich ansah, wirkte es wie ein kleiner entzückender Welpe, dem Moos und Flechten auf dem Rücken wuchsen. Ich weiß nicht, wie man etwas, das fünfzehn Tonnen wiegt, süß finden kann, aber es war süß.

»Ist vielleicht eine gute Übung für den Fall, daß eine der großen, fleischfressenden Echsen denselben Trick versucht.«

»Muß er immer den harten Macker spielen, Dean?«

Was denn? Redeten die beiden sich schon mit Vornamen an? Der alte Knabe machte mich damit wahnsinnig.

»Immer, Miss Belinda. Aber achten Sie nicht darauf. Er meint es nur gut.«

»Dean, hast du in letzter Zeit überprüft, ob du gesund bist?«

»Sir?«

»Du hast was Nettes über mich gesagt.«

»Das ist ein sehr sympathisches, junges Fräulein, Mr. Garrett. Ich schätze sie sehr. Ich möchte, daß Sie beide sich näher kennenlernen.«

Heilige Scheiße! Ich machte dicke Backen.

»Ach so. Natürlich, Sir. Ich weiß sehr gut, wer ihr Vater ist. Man kann uns aber für unsere Vorfahren nicht verantwortlich machen. Und umgekehrt. Ich weiß schließlich auch, wer Ihr Vater war.« Das war mir neu, falls er wirklich behaupten wollte, er hätte meinen Alten persönlich gekannt, damals, bevor Paps in den Cantard zog, um sich umbringen zu lassen. »So wie ich die Situation verstehe, dürfte das kein Problem sein. Mr. Kontamin ist, verzeihen Sie mir bitte, Miss Belinda, so gut wie tot. Und die wirkliche Macht liegt bei Mr. Beutler und Mr. Sattler.«

»Zwei Spaßvögel, die nicht deswegen weniger gefährlich sind, weil sie jetzt die Sache in die Hand genommen haben, indem sie Kains Unterschrift fälschen. Was hast du vor, Dean?«

»Ich mache dasselbe wie immer, Mr. Garrett. Ich versuche, eine Ehe zu stiften.«

Daß er es so rundweg zugab, überrumpelte mich. Belinda fiel dazu auch nichts ein. Wir tauschten hilflose Blicke aus und ich zuckte entschuldigend die Schultern.

»Ich habe ausführlich mit Miss Belinda gesprochen«, sagte Dean, »und finde, daß sie trotz ihres gegensätzlichen Verhaltens genau Ihr Typ ist.«

»Soll das eine Art Teamwork sein, mit dem Ziel, mich zu verführen, Garrett?«

»Du mußt ihn entschuldigen«, protestierte ich. »Er hat es sich in den Kopf gesetzt, mich unter die Haube zu bringen.«

Dean hörte nicht zu. Er summte und erledigte die Hausarbeit, während wir Entschuldigungen und Beschuldigungen austauschten. »Der Tote Mann schläft«, erklärte er dann. »Warum geht ihr beiden nicht hoch, schlaft zwei- oder dreimal miteinander und streitet euch beim Abendessen weiter?«

Ich konnte nicht glauben, daß Dean so etwas tatsächlich sagte. Das war nicht der Dean, den ich kannte.

Nicht, daß ich etwas gegen die Idee gehabt hätte. Etwas an Belinda reizte mich.

Belinda saß nur da und sah ihn ungläubig an, während Dean zufrieden schmunzelte. Ich hegte die schwache Hoffnung, daß auch sie Deans Vorschlag nicht vollkommen widerlich fand.

Doch wir befanden uns jetzt in einer Situation, wo wir nicht einmal hätten weitermachen können, wenn wir so läufig wie zwei Straßenkatzen gewesen wären.

»Du riskierst ganz schön viel, Dean. Ich gehe wieder ins Bett. Tut mir leid, Miss Kontamin. Bitte gib mir nicht die Schuld für Deans anmaßendes Verhalten.«

Dean schien jeden Moment in Lachen ausbrechen zu wollen. War das etwa ein raffinierter Plan, jedes Geplänkel im Keim zu ersticken, bevor es ernster wurde?

Belinda sagte kein Wort dazu. Doch als ich floh, glaubte ich einen schwachen Ausdruck von Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu sehen.

So ist es immer. Sobald ich wieder allein war und nicht mehr ihre Reaktion riskieren mußte, starrte ich an die Decke und bedauerte mich, während Belinda Kontamin jede Sekunde attraktiver wurde und alle Haken und Ösen wie von Zauberhand verschwanden.

Ich bin eben ein unheilbarer Romantiker.
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Ich wollte gerade losgehen und herausfinden, was Block erreicht hatte. Oder vielmehr, was er nicht erreicht hatte. Obwohl es vielversprechend schien, daß er noch nicht wieder aufgetaucht war. Belinda kam aus der Küche. »Darf ich auch gehen?«

»Nein.«

»He! Was...?«

»Da draußen laufen Leute herum, die dich suchen. Ich glaube nicht, daß denen deine Gesundheit sehr am Herzen liegt. Und bei deinem Aussehen würden wir in der Klemme sitzen, bevor du zwei Blocks weit gekommen wärst.«

»Was stimmt an meinem Aussehen nicht?«

»Nichts. Das ist das Problem. Wenn ich jetzt mit dir da rausginge, würden meine Nachbarn mich für den Rest meines Lebens hassen. Außerdem würde jeder, den Beutler und Sattler vor meinem Haus postiert hätten, dich auf der Stelle erkennen. Sie trauen mir nicht so weit, daß sie mich mein eigenes Grab unbeobachtet schaufeln ließen.«

»Mist!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, eine hübsche Bewegung, die man nicht oft sieht. Es wirkte einstudiert.

»Wärst du eine Rothaarige, würde niemand auf dich achten. Ich meine, die Schläger nicht. Meine Nachbarn würden mich noch mehr hassen. Und ich weiß nicht, ob ich es aushalten könnte, wenn du zusätzlich zu dem, was du schon bist, auch noch rote Haare hättest.«

Dean steckte seinen Kopf zur Küche heraus und warf mir einen Blick zu, der besagte, daß ich ziemlich dick auftrug.

»Du trägst ziemlich dick auf, Garrett«, erklärte Belinda. »Aber mir gefällt's. Ich bin nicht gern eingesperrt. Mal sehen, ob ich mich in eine Rothaarige verwandeln kann.

Oder vielleicht eine Blondine? Würde dir das gefallen?« Das Frühstück war vergessen.

»Sicher. Alles. Ich bin sehr einfach. Hauptsache, du nimmst keine hundert Pfund zu oder läßt dir einen Schnurrbart wachsen.«

Sie zwinkerte mir zu, und mein Rückgrat verwandelte sich in Gelatine. Aber ich war kein völliger Holzkopf. Warum war sie auf einmal so nett? »Wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich dein Äußeres ändern. Vor allem, weil dieses Schwarz dein Markenzeichen ist.«

»Gute Idee.« Sie warf mir eine Kußhand zu.

Ich warf Dean einen fragenden Blick zu. Er sah mich an und zuckte mit den Schultern. Als wisse er nichts oder wolle nicht dafür verantwortlich gemacht werden.

Ich war fast an der Tür, da ...

Garrett.

Die alte Geschichte. Ich kann nirgendwohin gehen oder etwas tun, ohne daß alle in der Nähe mich nerven.

Ich ging ins Zimmer des Toten Mannes. »Ja?«

Sag Hauptmann Block, daß die Entführung gestern abend tatsächlich nur eine Entführung war. Diese Kandis wird nicht vor heute abend ermordet, zur geeigneten Stunde. Wenn der Hauptmann die Suche aufgegeben hat, was ihm ähnlich sähe, und darauf wartete, daß eine Leiche auftaucht, dann ...

»Bin schon unterwegs.«

Ich trat auf die Straße. Nach einem Block hatte ich den Spürhund entdeckt. Es war einer von der Gilde, der offenbar nicht wegen seiner Geschicklichkeit im Beschatten ausgesucht worden war. Beutler und Sattler wollten, daß ich es merkte. Die wirklich guten Schatten würden erst zum Einsatz kommen, wenn sie glaubten, daß ich Zeit genug hatte, ernsthaft nach Belinda zu suchen.

Ich würde sie alle zum Narren halten. Weil ich gar nicht vorhatte, nach, ihr zu suchen.



Block war nicht schwer zu finden.

Ich bin schnurstracks in sein Hauptquartier, in der Hoffnung, daß er hinterlassen hatte, wo er war, und siehe da! Da war er ja, mittenmang in seinem Laden. »Was machen Sie denn hier, zum Teufel?« wollte ich wissen.

»Wir haben gestern abend nichts erreicht. Ich habe fünfhundert Leute draußen gehabt. Sie haben nur Dreck geschluckt. Nach Mitternacht habe ich es abgeblasen. Es sah nicht aus, als könnten wir da noch etwas bewerkstelligen. Und soweit wir wissen, fanden die Morde immer vor Mitternacht statt.«

»Sie warten darauf, daß jemand ihre Leiche findet. Wie der Tote Mann vorausgesagt hat.«

Block zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich bin offen für jeden Vorschlag. Es sei denn, Sie brauchen noch weitere tausend Taler, nur damit Sie den Schnabel aufmachen.«

»Diesmal geht es aufs Haus. Der Tote Mann läßt Ihnen ausrichten, daß das Mädchen noch lebt. Sie werden sie erst heute nacht erledigen. Der Mörder ändert seinen Zeitplan nie. Er hat sie nur schon gestern entführt, weil er wußte, daß wir später aufpassen würden.«

»Sie lebt noch?« Block massierte sich das Kinn, während er darüber nachdachte. »Sie lebt noch.« Dann verstummte er und brütete weiter. »Ich hab alle Leute gefragt, die Kormoran kannten, wo er sich verstecken und wen er um Hilfe bitten könnte.«

»Wahrscheinlich braucht er nur Reißer.«

»Vielleicht. Mühlenhorst!«

Ein Stabsfeldwebel tauchte aus dem Nichts auf. Er war ein typischer Vertreter seiner Gattung. Sein Hintern war doppelt so breit wie die Schultern. »Sir?«

»Irgendwelche Neuigkeiten über Kormoran oder Reißer?«

»Kormoran hat bisher weder zur Familie noch zu Freunden Kontakt aufgenommen, Sir. Sie überprüfen Reißer noch, aber bis jetzt ist es bei ihm auch negativ.«

Mir kam eine Idee, was gelegentlich tatsächlich vorkommt. »Vielleicht sollten wir von innen an den Fall herangehen.« Wenn so was passiert, erschreckt es die Leute meistens. Diese Idee überraschte sogar mich selbst. »Woran hat Kormoran gearbeitet?«

»Wie bitte?«

»Ich meine, an welchem Fall? Ich kenne Sie, Block, und weiß, daß Sie immer etwas weiter gehen, als Sie allen erzählen, außer dem Prinzen vielleicht. Egal. Es interessiert mich nicht. Aber einige Ihrer Jungs haben in letzter Zeit versucht, ernsthafte Polizeiarbeit zu leisten. Kormoran auch? Woran hat er gesessen? Vielleicht...«

»Jetzt verstehe ich Sie.« Block kämpfte mit sich selbst, und seiner Miene war zu entnehmen, daß er nur ungern die Katze aus dem Sack ließ. »Mühlenhorst! Holen Sie Daumenschrauber und Nagler her. So schnell Sie können.«

Mühlenhorst verschwand erstaunlich schnell für seine Körperfülle. Er hatte sich auf zwanzig Jahre verpflichtet und fürchtete jetzt um seine Pension.

»Daumenschrauber und Nagler haben mit Kormoran und Reißer an einer Ködergeschichte gearbeitet, die ich ausprobieren wollte. Sie sind keine Festangestellten und haben keinen Dienst. Deshalb kann es eine Weile dauern, bis wir sie finden. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, die Hilfsbeamten zu überprüfen.«

Die Hilfsbeamten tauchten schneller auf, als Block erwartet hatte, und viel zu schnell, was meinen Seelenfrieden betraf. Die beiden waren nicht menschlich. Daumenschrauber war ein unglaublicher Mischling, halb Zwerg, halb eine Mischung aus allen möglichen anderen Rassen. Und häßlich! Außerdem wirkte er zu meiner Überraschung anständig und freundlich, und weniger gebeutelt von seinen obskuren Vorfahren und seinem Aussehen, als ich angenommen hätte. Er war der Aufgabe der neuen Wache vollkommen ergeben, ganz offenbar ein Fanatiker.

Wie Nagler, ein Rattenmann. Ich mag keine Rattenmänner. Meine Abneigung gegen sie grenzt schon an Vorurteil. Ich konnte nicht glauben, daß dieser Rattenmann echt war. Ein ehrlicher Rattenmann ist ein Widerspruch in sich, ein Oxymoron.

»Daumenschrauber und Nagler sind freiwillige Hilfskräfte, bis mein Budget angenommen wird. Ich habe bereits eine mündliche Zusage über Mittel, die ausreichen, vierhundert Geheimagenten einzustellen. Diese beiden werden eine Hundertschaft anführen und Sie zu Ihrem Ziel bringen.«

Diese Sache mit der Geheimpolizei beunruhigte mich etwas. Am Anfang dämmten sie das Verbrechen möglicherweise zwar großartig ein, aber wie lange würde es dauern, bis Blocks ehrgeiziger Prinz begreifen würde, daß sie möglicherweise auch mißliebige Personen des politischen Lebens beseitigen konnte?

Kompetent bis zu dem Tag ... »Dann wollen wir uns mal um unsere Jungs kümmern.«

Block befragte die beiden. Sie kannten einen Ort, an dem Kormoran und Reißer sich verstecken könnten. Es war ein Loch, das sie entdeckt hatten, während sie ihre Operation vorbereitet hatten. Sie hatten es damals nicht benutzt, aber das würde Kormoran jetzt sicher nicht abhalten.

»Garrett, Sie gehen mit den beiden«, befahl Block. »Seien Sie vorsichtig und sehen Sie sich genau um. Ich bin mit Verstärkung direkt hinter Ihnen.« Damit war er weg.

Daumenschrauber und Nagler beäugten mich erwartungsvoll. Vermutlich dachten sie, ich wäre ein Offizier der Wache. Sie waren aufgeregt, weil sie an einer großen und echten Operation teilnehmen durften, noch bevor sie richtige Wachbeamte waren.

Ich deutete auf die Tür. »Los geht's!«






47. Kapitel



Elfis Kormoran und sein Kumpan hatten wirklich Mumm. Daumenschrauber und Nagler schilderten mir die Geschichte, an der sie beteiligt gewesen waren, bevor das Schicksal den Korporal und Reißer mit etwas konfrontiert hatte, das eine Nummer zu groß für sie gewesen war.

Ihr Zielgebiet war die Wasserseite rund um Riesenhausen. Eine richtige Wildnis. Kormoran wagte sich in das übelste Gebiet vor und tat, als wäre er betrunken. Reißer, Daumenschrauber und der Rattenmann hielten sich dezent im Hintergrund und griffen jeden an, der Kormoran anfiel.

Ich bewunderte Kormorans Mut, aber seine Methoden gefielen mir nicht. Er hatte nur zwei Leute wirklich verhaftet, und zwar zwei ziemlich wenig aggressive junge Straßenräuber. Aber er hatte eine Menge Ganoven mit durchgeschnittenen Kniekehlen nach Hause geschickt und sie so für den Rest ihres Lebens zu Opfern gemacht. Er hatte angenommen, daß sich so was herumsprechen würde und die Halunken dann woanders ihrem Gewerbe nachgingen.

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich glaube, sie hätten Sie irgendwann einfach umgelegt.«

»Uns vier?« wollte Nagler wissen. Ich war bestürzt, weil ich nicht gewohnt war, von einem Rattenmann wie ein Gleichgestellter angesprochen zu werden. Eine Sekunde später amüsierte ich mich über mein Vorurteil. »Straßenräuber haben keine Zunft, und sie arbeiten auch nicht in Banden. Ich habe jahrelang in der Gegend gewohnt. Die Räuber waren nie mehr als zu viert. Gewöhnlich waren sie zu zweit. Und wir sind mit vier Leuten spielend fertig geworden. Dafür hat Hauptmann Block gesorgt. Er hat uns mit dem nötigen Handwerkszeug ausgestattet.«

»Vielleicht sollten wir dieses Thema nicht weiterverfolgen. Ich will das gar nicht so genau wissen.«

»Eine Neue Ordnung steht bevor, Garrett«, sagte Daumenschrauber. »Viele Leute können nicht mehr ertragen, als sie schon erdulden mußten. Das Pendel schwingt zur anderen Seite. Viele Leute sind der Meinung, daß sie sich selbst behelfen müssen, wenn die Krone die Probleme nicht lösen kann.« Der Mann ließ sich ausführlich über dieses Thema aus, bis ich ihn am liebsten zu diesen beiden Missionarinnen geschickt hätte, die ich damals dem Toten Mann auf den Hals gehetzt hatte. Obwohl Daumenschrauber kein menschliches Blut in sich hatte, war er entschlossen, ein bedeutender Faktor in der Gesellschaft von TunFaire zu werden.

»Vielleicht überschreiten Sie da eine Grenze, mein Freund«, sagte ich. »Nichtmenschen sind nur aufgrund eines Vertrags geduldet. Wenn sie kein Teil des karentinischen Rechts sein wollen, sollten sie auch lieber nicht versuchen, es zu schützen.«

»Ich verstehe Sie, Garrett. Und Sie haben recht. Es sollte ein Gesetz für alle geben. Wenn man in dieser Stadt geboren wurde und hier lebt, sollte man auch dabei helfen, diese Stadt bewohnbar zu machen. Ich trage meinen Teil dazu bei. Ich habe meine fünf Jahre im Cantard abgeleistet und die karentinische Staatsbürgerschaft angenommen.«

Ich verstand die Botschaft. Sieh bloß nicht auf mich herab, weil ich ein Mischling bin. Er bezahlte seine Steuern genau wie ich.

Ich ging auf Abstand zu Daumenschrauber. Er war ein bekennender Aktivist. In jedem dritten Satz tauchte der Begriff »NEUE ORDNUNG« auf, und zwar in Großbuchstaben.

Politisch engagierte Leute machen mich nervös.

Oder deutlicher ausgedrückt: Ich kriege Muffensausen bei ihnen. Sie sind übel drauf und glauben den Mist, den sie von sich geben, ohne auf die Konsequenzen zu achten, die es hat, wenn sie Erfolg haben. Glücklicherweise gibt es nur wenige politische Aktivisten in TunFaire, und die paar sind verachtete Außenseiter.

Sie sollten lernen, weniger bedrohlich zu wirken, wie zum Beispiel Kläffer Amato.

Jetzt begriff ich auch, wo Daumenschrauber den Ärger und den Haß gelassen hatte, den er als ungewöhnlicher Mischling, und noch dazu als so häßliche Gestalt, mit sich rumschleppen mußte. Er würde weiter lächeln, aber er würde das Antlitz der Welt so ändern, daß er eines ihrer strahlenden Lichter wurde.

Fein. Nur zu, Kumpel. Nur laß mich bei der Revolution und ihrem Nachbrennen aus dem Spiel. Ich bin mit meinem Leben zufrieden, so wie es ist.

Daumenschrauber und Nagler führten mich zu einem Gebäude, das kürzlich abgebrannt war, wenn auch nicht vollständig. Obwohl verlassen, waren die Keller noch bewohnbar wenn man »bewohnbar« großzügig definierte.

»Wie wollen wir rausfinden, ob jemand unten ist?« fragte ich. Es war helles Tageslicht, und ich spazierte mit zwei Typen herum, die Kormoran kannte, zwei Kerls, die nicht mal ein Tau hätten zerschneiden können. Sie dachten nur in Schwarz und Weiß. Vor einer Stunde waren Kormoran und Reißer noch ihre besten Kameraden. Jetzt waren die beiden nur noch Namen auf der Mülliste, Abschaum, der ausgelöscht werden mußte.

Daumenschrauber musterte die Ruine. »Nagler, du kannst besser schleichen. Sieh nach.«

Rattenmänner sind perfekte Schleicher. Nagler entfernte sich wie ein Geist, aber nicht zu dem Haus, das uns interessierte. Daumenschrauber und ich machten uns unsichtbar, solange wir warteten. Daumenschrauber war eine Plaudertasche mit einer dreißig Zentimeter langen Nase. Er wollte alles über mich wissen, und auch, warum ich an dem Fall interessiert war.

»Das geht Sie nichts an«, erklärte ich ihm.

»Sie könnten wenigstens Manieren zeigen«, erwiderte Daumenschrauber beleidigt. »Oder höflich sein. In der Neuen Ordnung werde ich eine wichtige Rolle einnehmen.«

»Ich bin nicht mal zu Block höflich. Und ich wäre es auch nicht seinem Boß gegenüber. Ich bin nicht hier, um Ihnen und der Ratte gegenüber Höflichkeiten auszutauschen. Eigentlich will ich gar nicht mal hier sein. Aber das Schicksal meint es nicht gut mit mir.«

»Verstehe. Dasselbe ist mir auch passiert. Vielleicht sogar noch mehr wegen meines Äußeren.«

»Ihr Aussehen ist ganz in Ordnung«, log ich. »Da ist die Ratte. Was signalisiert er uns?«

»Er meint wohl, daß sie da drin sind. Er will wissen, was wir jetzt tun sollen.«

»Wir warten auf Block. Ich habe das Gefühl, daß Kormoran verdammt eklig ist. Ich würde es nicht mögen, wenn er über meine Leiche geht, um zu entkommen.«

»Ich weiß, wer Sie sind, Garrett.« Daumenschrauber fuchtelte in der Luft herum. Nagler auch. »Ich bin auch nicht scharf darauf, ein toter Held zu werden. Ich möchte die Neue Ordnung kommen sehen. Sind Sie zufällig Garrett, der Schnüffler?«

»Hundert Punkte. Warum? Ich habe doch weder Ihrer Familie noch Ihren Freunden Ärger gemacht, oder?«

»Nein. Überhaupt nicht. Was Sie hier vor sich sehen, ist etwas, was Sie nicht für möglich halten werden. Ein Echter unter einer Trillion. Ein Perverser. Ein ehrlicher Mischling, der aus einer Familie stammt, von denen nicht ein einziges Mitglied jemals zu einem Verhör geholt worden ist.« Sein Tonfall war herausfordernd, und das zu Recht, denn mein Verhalten spiegelte nur das allgemeine Vorurteil wider. Unangenehm war nur, daß es gar kein Vorurteil war, sondern ich es wirklich empfand.

»Wir haben auf dem falschen Fuß angefangen, und das war zum größten Teil mein Fehler, Daumenschrauber. Es ist nicht persönlich gemeint. Seit heute morgen bin ich schlecht gelaunt. Normalerweise spare ich mir mein Gift für Rattenmänner auf.«

»Sie sind echt mies, Garrett. Hier kommt unser Mann.« Er meinte Block. Offenbar genoß Block in bestimmten Vierteln hohes Ansehen.






48. Kapitel



Block schätzte mich immer noch hoch genug ein, um meine Meinung einzuholen, bevor er seine Entscheidung traf. »Der Laden ist umstellt. Für alle, die ausbrechen wollen, dürfte es schwer werden.«

»Der Tote Mann will, daß Sie sie möglichst lebendig fangen. Der Fluch kann offenbar nicht übertragen werden, solange sie leben.«

»Sie?«

»Ein Teil muß auch Reißer getroffen haben. Oder Kormoran, wer auch immer von beiden der Hauptüberträger ist.«

»Verstehe. Es gibt wohl keinen Grund mehr, es länger rauszuzögern. Also gehen wir los.«

Seit einiger Zeit hatte sich ein Gedanke bei mir eingenistet, den ich hartnäckig unterdrückt hatte. Aber er kam immer zurück. Es würde mir sicher leid tun. »Ich sollte mit der ersten Abteilung gehen. Das Mädchen erkennt mich vielleicht. Wenn sie dadurch begreift, daß Rettung naht, können wir vielleicht eine größere Panik vermeiden und verhindern, daß viele Menschen verletzt werden.«

»Wie Sie wollen. Wenn Sie mitgehen wollen, tun Sie's. Daumenschrauber führt den ersten Vorstoß. Sagen Sie ihm, was Sie vorhaben, und dann kommen Sie ihm nicht in die Quere, wenn er seinen Job erledigt. Er ist besser als viele meiner Berufsbeamten.«

»Gut.« Ich ging zu Daumenschrauber. »Ich gehe mit Ihnen. Das Mädchen kennt mich.«

»Sind Sie bewaffnet?«

»Nicht für den Ernstfall.« Ich zeigte ihm meinen Totschläger.

»Kommen Sie den richtigen Wachleuten nicht in die Quere.«

Was für eine Idee! Ich konnte gerade noch der Versuchung widerstehen.

Daumenschraubers Sturmtrupp war bewaffnet, als wollte er den Wachtruppen der Venageti eine Stadt entreißen. Hoffentlich hatten sie Erfahrung mit den Werkzeugen. Seit dem Cantard hatten sie sicher nicht mehr trainiert.

»Haben Sie mit soviel Schwierigkeiten gerechnet?«

»Nein«, erwiderte Daumenschrauber. »Aber dieser Trupp wird mit jedem Ärger fertig, auf den er stößt.«

»Hoffentlich haben Sie recht. Wenn man auf alles gefaßt ist, kann man wenigstens keine unangenehme Überraschung erleben.«

Daumenschrauber lächelte. »Genau.«

Ich blickte über die Straße. Nagler war unruhig. »Die Dinge gewinnen in solchen Augenblicken wie diesem immer besondere Deutlichkeit.«

»Haben Sie so was da unten erlebt?«

»Schlimmeres. Viel schlimmer. Damals war ich ängstlich wie ein Kind.«

»Ich auch. Sind Sie fertig?«

»Fertiger geht's nicht.«

»Folgen Sie mir.« Er stürmte los. Garrett, der weiße Ritter, stolperte einen Schritt dahinter übers Pflaster, gefolgt von einem halben Dutzend uniformierter Meister der Justiz, die keine Ahnung hatten, wie sie ausführen sollten, was man ihnen befohlen hatte. Sie waren nicht in die Wache eingetreten, um Verrückte zu fangen oder TunFaire vor Ganoven zu schützen.

Der Rattenmann hatte ein winziges Kellerfenster gefunden. Als wir ihn erreichten, zwängte er sich hindurch, während sein scheußlicher, nackter Schwanz hinter ihm herunterhing. Ich glaube, das ist es, was mich an Rattenmännern stört. Die Schwänze. Sie sind eklig.

»Nach Ihnen«, sagte Daumenschrauber, als die Schwanzspitze hineinschlitterte.

»Was?« Das Fenster war zu klein und bestimmt nicht dafür gedacht, jemanden durchzulassen. Es war so klein, daß es fast wirkte, als hätten ein paar Nachtarbeiter es eingeschlagen, um einzubrechen und das Haus auszuräumen. Was sie da zu finden hofften, konnte ich mir allerdings nicht denken.

»Sie sind doch der Held, den sie kennt.«

»Mist.« Und ich hatte mich auch noch freiwillig gemeldet.

Ich legte mich auf den Bauch und steckte meine Füße durchs Fenster. Der Rattenmann zog, und Daumenschrauber schob. Ich zwängte mich durch, schlug am Boden auf und stolperte über einen lockeren Stein. »Wo sind sie?«

»Da hinten, wo Sie das Licht sehen«, flüsterte Nagler. Jetzt konnte ich ihn kaum noch verstehen. Rattenmänner sprechen schon undeutlich genug, wenn sie nicht flüstern. Ihre Kehlen sind nicht zum Sprechen gemacht. »Gehen Sie in Deckung, während wir mehr Männer runterholen.« Der Rattenmann hatte ein ganzes Leben mit Menschen zu tun gehabt. Er hatte sich nicht abseits gehalten, zufrieden mit seiner Rolle in den Nischen der Gesellschaft, die nur nahmen, was kein anderer wollte. Mein Respekt vor ihm wuchs.

Ich zog meinen Totschläger heraus und ging langsam auf das Licht zu, das durch eine schlecht isolierte Tür schien. Ich fragte mich, warum Kormoran und Reißer uns weder angriffen noch vor uns wegliefen. Mir kam es vor, als machten wir einen unglaublichen Lärm.

Plötzlich standen drei Männer hinter mir. »Der andere Ausgang ist abgesichert. Los geht's. Garrett?«

Ich holte tief Luft und rammte meine Schulter an die Tür. Ich erwartete, daß meine Schulter splitterte.

Die Tür brach zusammen. Anscheinend kannte ich meine eigene Kraft nicht. Ich war ja ein zweiter Eierkopf Zarth. Ich riß die Tür geradewegs aus den Angeln.

Nach zwei Schritten stolperte ich über herumliegende Ziegelsteine und schlug lang hin.

Elfis Kormoran und Reißer waren damit beschäftigt, geräuschvoll an ihren Strohmatratzen zu horchen. Offenbar war es anstrengend, Träger eines Fluchs zu sein. Die einzige, die die Augen offen hatte, war Kandis. Sie reagierte auf meinen Anblick, aber es war alles andere als ein Freudenschrei, den sie ausstieß.

Verdammt, sie wußte nicht, warum wir hier waren. Sie mußte annehmen, daß wir Kumpel von Kormoran und seinem Kumpan waren. Ich rappelte mich hoch. »Wir sind die Rettungsmannschaft.« Kormoran und Reißer regten sich allmählich. Daumenschrauber schlug Reißer über den Kopf, bevor der arme Kerl die Augen aufbekam. Daumenschrauber hatte auf dem unebenen Boden anscheinend keine Probleme. Er wirkte sogar fast graziös.

Nagler hatte weniger Glück bei dem Versuch, Kormoran wieder schlafen zu legen. Kormoran entkam seinen Schlägen durch geschickte Ausweichmanöver. Seine Augen begannen grün zu glühen. Vielleicht hatte er es noch nicht ganz im Griff.

Meine Güte, sah er schrecklich aus! Als wäre er fünfzehn Jahre gealtert, seit er uns geholfen hatte, den Ganoven dingfest zu machen, den Franz Flüstertüte uns verpfiffen hatte. Reißer sah auch übel aus, aber längst nicht so schlimm wie Kormoran.

»Rettungsmannschaft? Tatsächlich? Sie wirken auf mich eher wie eine Clownsnummer im Zirkus.«

Nagler und zwei Wachleute jagten Kormoran, der sich überhaupt nicht an die Regeln hielt. Derweil stopften Daumenschrauber und der andere Mann Reißer in einen großen Sack.

Block tauchte am anderen Kellereingang auf und achtete darauf, außerhalb der Gefahrenzone zu bleiben. »He, Hauptmann!« rief ich. »Die hier braucht keine Hilfe. Sie hat schon alles im Griff.«

»Sie sind doch der Kerl, der mich bei Hullar angesprochen hat.« Ich durchschnitt die Schnüre um ihre Knöchel. Es waren hübsche Knöchel. Ich hatte vorher gar nicht bemerkt, wie hübsch, weil ich die ganze Zeit von den Prachtstücken weiter oben abgelenkt worden war. »Garrett?«

»So ist es. Vertrauenswürdiger Ritter und Botenjunge. Wird ausnahmslos abgewiesen und dazu mißbraucht, Leute vor Gefahr zu warnen, in der sie sich befinden.«

»Paßt auf seine Hände auf, Jungs! Ich habe von Ihnen gehört.«

Reißer wurde auf die Straße geschleppt, er hatte es hinter sich, aber Kormoran lieferte sich einen verbissenen Kampf mit den Beamten, obwohl Daumenschrauber und Nagler zu zweit gegen ihn angingen und ihm den Sack schön über Kopf und Arme gestülpt hatten. Weder Daumenschrauber noch Kormoran trugen Uniform. Da sie in Brot und Lohn standen, hätten sie sich eigentlich vernünftige Kleidung leisten können. Deswegen war ich milde überrascht, daß Kormoran ein grobes Seil als Gürtel benutzte.

»Ich habe auch einiges über mich gehört. Manchmal erkenne ich mich selbst nicht wieder. Was haben Sie gehört? Offenbar nicht, was für ein Supertyp ich bin.«

Nagler, Daumenschrauber und der Rest der Bande schafften es, Kormoran kopfüber in den Sack zu stopfen. Daumenschrauber band ihn hektisch zu.

»Eher ein Superschwein. Erinnern Sie sich an eine Rose Tate?«

Daumenschrauber trat gegen den Sack, in dem Kormoran zappelte. »Besser als eine Zelle auf Rädern«, meinte er, ohne jemanden direkt anzusprechen.

»Ach, die süße Rosie schon wieder. Ja. Ich will Ihnen mal was über Rose erzählen. Es gibt eine wahre Geschichte, die Sie nur glauben, wenn Sie Rose kennen und die Sie für ein Märchen halten, wenn nicht.« Ich hatte Zeit. Die Jungs kamen ohne mich bestens zurecht. Um sicherzugehen, daß ich meine Zuhörerin nicht verlor, stellte ich mich beim Losbinden und Losschneiden sehr ungeschickt an. Daumenschrauber und die anderen zerrten Kormoran zur Tür. Der zappelte und fluchte wie wild. Er war offenbar nicht allein in seinem Sack. Sogar im ganzen Kellerraum flatterten verwirrte grüne Schmetterlinge umher. Die brennende Kerze irritierte sie offenbar mehr als alles andere. Erneut fragte ich mich, was die Schmetterlinge mit der ganzen Geschichte zu tun hatten. Vielleicht erfüllten sie eine ähnliche Funktion wie die Ausdünstungen von Skunks.

Dann waren Kandis und ich allein. Es schien sie nicht zu stören, daß ich mich nicht beeilte, während ich ihr von Rose Tate erzählte. Dabei sah ich mich nach den Messern um, die ich in der Hemilton Villa gesehen hatte. Gleichzeitig wunderte ich mich, woher sie Rose kannte. »Wie haben Sie Rose kennengelernt?« fragte ich sie, als ich meine Geschichte beendet hatte.

»Sie wissen, was mit mir los ist, oder? Ich weiß, daß Sie sich umgehört haben. Hullar hat es mir gesagt.«

»Ich habe nur versucht, Sie davon abzuhalten, sich mit dem Kerl zu verabreden, den sie eben hier weggeschleppt haben. Er steht darauf, an reichen Mädchen herumzuschnippeln.«

»Das weiß ich schon. Vielleicht sollte ich Ihnen danken, weil Sie verhindert haben, daß er meine Leber verspeist.«

»Das wäre nett.« Endlich fand ich die Messer. Sie lagen unter dem Schweinkram, den Kormoran als Bett benutzt hatte. Ich faßte sie nur ungern an, aber vermutlich waren sie harmlos, solange Kormoran atmete.

»Danke, Garrett. Ich meine es ernst. Wenn ich Angst habe, kann ich ganz schön bissig werden.« Sie wich dem Thema Rosie sehr geschickt aus, aber es fiel mir in dem Moment nicht weiter auf.

»Dann müssen Sie ja die ganze Zeit Angst gehabt haben, als Sie bei Hullar gearbeitet haben.« Dort war sie als sarkastisches Miststück verschrien.

»Sie ruinieren Ihre Chancen, Garrett.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Sie sind zwar wunderschön, aber ich verlier schnell das Interesse. Ich frage mich sogar schon, warum ich hier meine Zeit verschwende. Ihr Charakter sabotiert die Vorzüge, die die Natur Ihnen mitgegeben hat.«

»Das ist meine Lebensgeschichte, Garrett. Ich rede mich um Kopf und Kragen, immer, wenn die Sache gut läuft. Meine Mutter behauptet, ich wäre zum Scheitern geboren. Na gut, ich verspreche Ihnen, daß ich es versuchen werde. Sie haben mein Leben gerettet. Was, außer dem Naheliegendsten, kann ich für Sie tun?«

Block tauchte in der Tür auf. »Was hält Sie hier unten auf, Garrett?«

»Ich suche nach Zeug.«

»Irgendwas gefunden?«

»Ja. Die Messer. Der Tote Mann meint, wir sollten sie zerbrechen.«

Block trat ein paar Stufen herunter und betrachtete die vier blanken Klingen. »Ist es denn sicher, sie anzufassen?«

»Sind Kormoran und Reißer noch am Leben?«

»Ja.«

»Dann ist es ungefährlich. Es sei denn, sie stechen sich selbst damit.«

Er knurrte und schnappte sich die Messer. »Ich werde sie gleich oben zerbrechen.« Damit verschwand er.

Ich wandte mich an Kandis. »Statt das Naheliegendste zu tun, was weit weniger naheliegend ist, als Sie glauben, könnten Sie mit zu mir kommen und mit meinem Partner reden. Er ist das Hirn unserer Operation. Er möchte Sie sehen.«

»Ist er ein Freak? Kann er nicht zu mir kommen?«

»Er hat eine Behinderung.« Ich verkniff mir ein Grinsen. Keiner hat auch nur eine ähnliche Behinderung wie der Tote Mann.

Wir kletterten aus dem Keller, und Kandis hörte nicht auf zu plappern. Ich winkte ihr zu, daß ich kapitulierte, versuchte, ihr Block vorzustellen, damit sie wußte, wer den offiziellen Verdienst für ihre Rettung zugeschrieben bekam. Aber es nützte nichts. Sie redete ununterbrochen auf mich ein. Und der Hauptmann kümmerte sich nur darum, die Messer zu zerbrechen, was er gründlich erledigte. Er zerteilte sie in jeweils vier Stücke. »Das sollte reichen.« Block war bester Laune und glücklich.

Hochmut kommt vor dem Fall, sagte ich mir. »Sie sollten lieber überprüfen, daß Sie nichts von diesem Ganoven bei sich haben. Wir wissen nicht genau, ob die Messer den Fluch übertragen.«

»Wir haben den Kerl verbrannt und mit ihm alles, was er an sich trug. Jetzt werden wir die hier verbrennen ... Ach ja, richtig. Erst wenn wir was gegen den Fluch unternommen haben.«

»Später.« Kandis hing immer noch an mir. »Weib, so geht das nicht weiter. Ich bin kein Masochist. Kommen Sie trotzdem mit und reden Sie mit meinem Partner. Mein Haus liegt auf Ihrem Heimweg.«

Ich unterbrach mich und musterte die Gefangenen. Beide wirkten verloren in den groben Säcken. Kormoran schäumte vor Wut. Reißer machte gar nichts, was mich unsicher machte. Eine winzige kleine Motte flatterte weg.

»Woher wissen Sie, daß Ihr Haus auf meinem Heimweg liegt?« wollte Kandis wissen.

»Ich muß zugeben, daß ich noch nicht genau weiß, wer Sie sind. Aber ich weiß, daß Sie aus der Oberstadt stammen. Der Killer hat ausschließlich reiche Mädchen ausgewählt. Wenn Sie jetzt also nach Hause gehen würden und sich vor der wirklichen Welt verstecken und sich sagen, wieviel Glück Sie gehabt haben und dies alles vergessen und die unteren Schichten weniger herablassend ...«

»Sind Sie Elitarist? Oder Anarchist?«

»Wie? Ich verstehe Sie nicht.« War auch egal. Ich ging nach Hause, und sie trottete neben mir her. Der Tote Mann würde sich freuen.

»Es gibt verrückte Untergrundorganisationen, Garrett. Dutzende. Pointilisten, Dekonstruktivisten, Normisten, Naturalisten, Atheisten, Realisten, Post-Modernisten. So wie Sie geredet haben ...«

»Ich habe nichts mit Politik zu tun, vor allem, weil ich hoffe, daß die Politik sich dann auch nicht um mich kümmert. Ich bin fest davon überzeugt, auch wenn es zynisch klingen mag, daß jede Veränderung, die von Menschen gesteuert wird, alles nur schlimmer macht. Sosehr auch eine neue Ordnung fällig wäre. Letztendlich würde nur eine noch kleinere, noch korruptere Klasse davon profitieren.« In dem Moment erblickte ich klar das Antlitz der nächsten Mode: Revolution. »Übrigens, haben Sie auch einen Namen? Einen richtigen Namen?«

All diese isten würden sich als Fanatiker gelangweilte, arme, reiche Mädchen rekrutieren.

»Kandissa.«

»Wirklich? Sie benutzen Ihren richtigen Namen?«

»Paßt doch gut. Keiner hat ihn je benutzt, bis auf meinen Bruder. Er ist letztes Jahr im Cantard gefallen. Er war Hauptmann bei der Kavallerie.«

»Tut mir leid.«

»Mir auch, Garrett.«

»Wie?«

»Sie haben doch sicher auch jemanden dort verloren.«

Jetzt begriff ich es. »Ja. Das ist nicht gerade eine besonders einzigartige Erfahrung, nicht wahr? Wie nennen die meisten Menschen Sie?«

»Mickey.«

»Mickey? Wie kommt man von Kandissa auf Mickey?«

Sie lachte. Ihr Lachen war wundervoll, wenn sie sich einfach nur freute. Ich war ein bißchen abgelenkt. »Weiß ich nicht. Mein Kindermädchen hat mich so genannt. Sie hatte für uns alle Kosenamen. Was ist denn?«

Ich kicherte. »Sie haben eine Erinnerung geweckt. An meinen kleinen Bruder. Wir nannten ihn Pupa.«

»Pupa?«

»Ich weiß nicht, warum. Mich nannte meine Mutter Beule.«

»Beule?« Sie sah an mir herunter. »Ja, das verstehe ich.« Sie tanzte zur Seite und deutete mit dem Finger auf mich. »Beule, Beule!«

»He! Hören Sie auf.« Die Leute starrten uns an.

Sie machte eine Pirouette. »Beule. Der berühmte Detektiv Beule.« Sie lachte und lief davon.

Sie lief los, weil ich hinter ihr herrannte. Sie konnte gut laufen, denn sie hatte die Beine dafür. Es waren wunderschöne Beine. Ich versuchte nicht zu sehr, sie einzuholen, sondern lief hinter ihr her und genoß den Anblick.

Wir waren nicht weit von zu Hause entfernt. Als wir in die Macunado Street einbogen, holte ich Kandis ein. »Noch ein paar Blocks in die Richtung. Das ist mein Viertel. Die Leute kennen mich.«

Sie lachte, während sie nach Atem rang. »Ja, Sir, Mr. Beule. Ich werde Ihre Ehre schützen, Mr. Beule.« Sie lachte immer noch und machte mir das Leben schwer, als Dean die Tür öffnete.






49. Kapitel



Belinda stand im Flur. Sie sah Kandis finster an, die den Blick ebenso finster erwiderte. Nicht, daß sie sich gekannt hätten. Kandis versetzte mir noch einen letzten Schlag. »Wußten Sie, daß sein Spitzname Beule ist?«

»Dean«, knurrte ich. »Bring Erfrischungen ins Zimmer des Toten Mannes. Und Riechsalz, falls ich der Braut eins über den Schädel ziehen muß.« Ich sah mich einem unerwarteten Problem gegenüber. Ich saß zwischen zwei wunderschönen Frauen fest, die beide faszinierend waren und sich beäugten wie zwei Katzen, die sich gegenseitig die Krallen schärften. Um sie mir ins Fleisch zu schlagen.

Ich war zwar etwas außer Übung, wußte aber noch, wie diese Geschichten normalerweise abliefen. Wenn Blut floß, war es meistens meins. Sie würden sich mit größtem Vergnügen gegen mich verbünden.

Ich hörte ein leises Geräusch aus dem kleinen Zimmer und hatte die Idee meines Lebens. Ich platzte herein, bevor Deans neuester Streuner in Deckung gehen konnte. Es war ein kleiner Fellball, und der war so lieb, daß selbst ich unter der Folter  zugegeben hätte, daß er süß war. Ich schoß wieder in den Flur zurück, wo die beiden Damen noch mordlüsterne Blicke austauschten. »Sie kennen sich sicherlich«, sagte ich zu Kandis. »Sie versteckt sich hier. Vor dem Mörder. Ehm. Der Mörder hat sie letzte Nacht geschnappt.« Das galt Belinda. »Wir haben sie gerade gerettet. Der Tote Mann will mit ihr reden, deshalb ist sie hier.«

»Dachte ich mir. Ich hab gehört, daß sie entführt worden ist.« Sie warf einen Blick auf das Kätzchen, aber in ihren Augen glühte nicht der Funken, den normalerweise kleine Katzen bei ihren Fans auslösen. Mist. War doch keine so gute Idee gewesen.

»Bist du ein Süßer«, sagte Kandis. Sie meinte den Fellball.

Großartig. Wenigstens ein Teilerfolg. »Warum halten Sie ihn nicht kurz, während ich zu meinem Partner gehe?« Sie hatte nicht reagiert, als ich seinen Namen genannt hatte. Ich reichte ihr das Kätzchen und ging zur Zimmertür des Toten Mannes. Als ich näher ging, zuckte Kandis zusammen und runzelte die Stirn wie alle, wenn Ihro Gnaden das erste Mal direkt Kontakt mit ihnen aufnimmt.

»Siehst du, was ich da draußen habe?« sagte ich, als ich drin war. »Möchtest du sie auf eine besondere Art behandeln?«

Bring sie einfach rein. Er war von irgendwas leicht amüsiert. Ich konnte mir denken, was es war. Da waren zwei atemberaubende Frauen im Haus, und ich hechelte schamlos, während ich krampfhaft nach einem Weg suchte, wie ich beide vernaschen konnte, meinte Belinda und Kandis. Das ist ein echter Test für deinen berühmten Charme. Vor allem, weil beide Frauen von deiner alten Feindin Rose Tate vorgewarnt worden sind.

»Mach du dich nur über mein Dilemma lustig.«

Bereite sie vor. Sie steht immer noch stark unter Streß.

Meine Erscheinung ist vielleicht zuviel für sie, wenn sie sie überraschend trifft.

Ich fand, daß sie ganz gut mit ihrem Streß zurechtkam. Schließlich ließ sie ihn an mir aus.

Das Kätzchen war doch eine gute Idee gewesen. Die beiden Frauen standen jetzt nebeneinander und untersuchten es, während sie dabei über Kandis' Abenteuer redeten. »Er möchte, daß Sie jetzt reingehen. Ich muß Sie aber warnen. Er ist ein Unmensch. Erschrecken Sie also nicht, wenn Sie ihn sehen.«

Kandis wirkte nicht besonders überrascht. »Ist er richtig abstoßend? Wie ein Riese?«

»Nein. Er ist hauptsächlich fett. Und er hat einen verdammt großen Rüssel.«

»Er ist ein Schatz«, behauptete Belinda.

»Wer jetzt?« wollte ich wissen.

»Kann ich Jossele mitnehmen?« Kandis meinte das Kätzchen. Anscheinend hatten sie ihm schon einen Namen gegeben. Belinda nickte, ohne mich auch nur zu fragen.

»Einverstanden«, sagte ich, als würde sich einer darum kümmern, was der Besitzer des Hauses davon hielt. »Prächtige Idee.« Die Katze würde vielleicht gute Gefühle und Gedanken an die Oberfläche bringen, wenn sie vielleicht ansonsten schwer zu fassen waren.

Kandis ging in das Zimmer des Toten Mannes. Sie fing nicht mal an zu schreien.

»Ich glaube allmählich wirklich, daß du einer von den guten Jungs bist, Garrett«, sagte Belinda.

»Wie?«

Sie winkte mit der Hand, als hätte sie etwas über mich gehört, wollte es aber nicht in meiner Gegenwart wiederholen. Ich war platt. Soviel hatten die beiden doch gar nicht reden können, während ich beim Toten Mann gewesen war.

Frauen. Wer wurde aus ihnen schon schlau?

Belinda hakte sich bei mir ein und schmiegte sich an meine Seite. »Ist es zu früh, mit mir in die Küche zu gehen und mir ein Bier zu spendieren?«

Dean war da und legte gerade letzte Hand an eine warme Mahlzeit. »Was wird das?« fragte ich.

»Sie müssen essen. Und die junge Dame, die Sie mitgebracht haben, sieht aus, als hätte sie seit einiger Zeit keine vernünftige Mahlzeit mehr in den Magen bekommen.«

Essen ist für Dean etwas Heiliges. Ginge es nach ihm, wäre jede Mahlzeit eine Inszenierung. Meine Haltung, Essen nur als Nahrungsaufnahme zu betrachten, entsetzt ihn. Obwohl ich gutes Essen schätze. Aber ich reiße mir kein Bein dafür aus und bin auch nicht bereit, viel dafür zu bezahlen. Wenn ich deswegen ein Barbar sein soll, bitte schön.

Ich zapfte Belinda ein Bier. »Ich habe über meine Probleme mit Beutler und Sattler nachgedacht«, sagte sie.

»Gut.« Dafür hatte ich keine Zeit gehabt.

»Können Sie die Tür öffnen, Mr. Garrett?« fragte Dean. Irgend jemand machte einen Höllenlärm da draußen. »Ich kann das hier nicht unterbrechen.«

»Entschuldige«, sagte ich zu Belinda.

Sie lächelte nur und zwinkerte mir zu.






50. Kapitel



»Was gibt's denn jetzt schon wieder?« Ich stöhnte und trat zur Seite, damit Block reinkommen konnte. »Sagen Sie mir nicht, daß Sie die Sache schon wieder vermasselt haben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sie mir sagen, daß Sie es schon wieder vermasselt hätten.«

»Kormoran ist entkommen, Garrett.«

»Ich habe Sie doch angefleht, mir nicht zu sagen, daß Sie es schon wieder vermasselt haben.«

»Es war nicht meine Schuld.«

»Von wegen. Sie hatten die Verantwortung. Der Kerl war in einem Sack eingesperrt. Wie konnte er entkommen?«

»Irgendein Blödmann wollte einen Blick riskieren und hat den Sack aufgebunden.«

Ich hätte fast geschrien. »Die Schmetterlinge haben sich auf ihn gestürzt und Kormoran ist unbehelligt rausgekrabbelt und abgehauen. Stimmt's?«

»Genau.«

»Ich sollte Sie und diesen anderen verdammten Blödmann fesseln, in den Sack stecken und im Fluß versenken.«

»Der andere Blödmann ist Prinz Rupert. Und er ist verdammt gut darin, die Schuld für eigene Fehler auch zu übernehmen.«

»Wundervoll. Ich werde bei seiner Krönung dastehen und jubeln. Und jetzt? Warum sind Sie hier und fallen mir auf die Nerven?«

Block schnaubte. »Das tue ich gar nicht. Ich will zu Ihrem Partner. Er hat genau vorausgesagt, was der Killer machen würde.«

»Weil er auch ein krankes Hirn hat. Er weiß bestimmt schon, daß Sie hier sind. Im Augenblick ist jemand bei ihm. Warten Sie hier draußen.« Ich deutete auf das Wohnzimmer. »Er wird Sie rufen. Ich will zu Mittag essen.« Und du bist nicht eingeladen, du blöder Hornochse.

Ich setzte mich Belinda gegenüber. »Warum verschwinden wir nicht einfach aus TunFaire? Wir könnten heiraten, auf die Karneval-Inseln fliehen und eine Wahrsagerklitsche aufmachen.«

»Ein interessanter Antrag. Was hat dich auf diese Idee gebracht?«

»Die Wache hat den Mörder entkommen lassen. Der Verrückte ist wieder unterwegs und hat noch acht bis zehn Stunden Zeit für seinen nächsten Streich.«

»Aber wenn Kandis und ich hier sind ...«

»Wird er jemand anderen töten. Er muß jemanden umbringen.«



Ob es mir nun gefiel oder nicht: Mein Haus wurde zum taktischen Hauptquartier für die Jagd auf Elfis Kormoran. Gegen Sonnenuntergang lud sich Prinz Rupert persönlich ein. Ich konnte ihn schlecht draußen vor der Tür stehenlassen, aber seinen Höflingen gegenüber blieb ich hart. Ich trat vor ihn und lächelte ihn grausam und herausfordernd an. »Eure Hoheit, ich habe leider nicht die Möglichkeiten, all diese Männer unterzubringen.« Als er nicht sofort nach dem Henker rief, ging ich noch weiter. »Zudem erregen sie Aufmerksamkeit.« Es war ziemlich spät, aber die Nachteulen waren draußen und bemerkten die Ansammlung vor meiner Hütte.

Wir schlossen einen Kompromiß. Er holte niemanden herein.

Dieser Prinz Rupert war der erste aus der Königsfamilie, den ich kennenlernte. Er beeindruckte mich nicht sonderlich, auch wenn der Tote Mann später damit herumprahlte, welch gute Absichten er im Kopf des Prinzen gefunden hätte. Ich hatte keine sonderlich gute Laune und erwiderte nur, der Weg zur Hölle sei mit guten Vorsätzen gepflastert.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als man uns benachrichtigte, daß sie Emma Setlow gefunden hätten alias Dixie Starr. Und zwar im üblichen Zustand. Die Truppen waren angekommen, als das Ritual gerade zu Ende ging. Kormoran hatte sich erneut aus dem Staub machen können, aber sie hatten seinen Helfer geschnappt. Und die Messer waren ebenfalls sichergestellt worden.

»Messer? Welche Messer?« fragte ich. »Wir haben die Messer doch schon zerbrochen.«

Die Messer, von denen die Rede war, erwiesen sich als einfache, alte Küchenmesser, die für den Job nicht besonders geeignet gewesen waren.

Vermutlich werden wir feststellen, daß die Messer den Fluch nicht übertragen haben, stellte der Tote Mann fest.

»Wirklich?« knurrte ich. »Soviel hab ich auch schon begriffen. Kormoran wäre nicht mehr auf der Jagd nach Mädchenherzen, wenn sie den Fluch getragen hätten.«

Die Messer sind zerbrochen, aber die Nächte der blutigen Messer gehen weiter.

»Wie poetisch! Was ist mit dem Kerl, der gefangengenommen worden ist?«

Der Helfer war ein geistig zurückgebliebener Rattenmann  schon wieder ein Oxymoron , der zugegeben hatte, Dixie seit ihrer Gefangennahme bewacht zu haben. Die übrigens lange vor der Entführung Kandis' stattgefunden hatte. Das bedeutete: Kormoran bunkerte Brünette. Nachdem er Block und den Prinzen entkommen war, war er schnurstracks dorthin gerannt, wo er Dixie aufbewahrt hatte.

»Das gefällt mir nicht. Dieser Kormoran scheint verdammt clever zu sein.«

»Kormoran?« Block schnaubte verächtlich. »Der braucht sogar Hilfe, um seine Schuhe zuzuschnüren.«

Es liegt an dem Fluch, meine Herren. Diesmal  ich meine, bei seinem diesmaligen Auftauchen in der Welt  hat er ein kritisches Wachstumsstadium erreicht. Vermutlich darf man getrost davon ausgehen, daß er an einem Punkt angelangt ist, an dem er sich selbst lehrt. Und zwar nicht auf die langsame Art, wie zum Beispiel ein Hund lernt, durch zahlreiche Wiederholungen. Wir sollten uns der entsetzlichen Möglichkeit stellen, daß dieser Fluch die Fähigkeit zur Entwicklung von Intelligenz besitzt.

»Sekunde mal. Moment. Ein Fluch sorgt dafür, daß die Kuh keine Milch mehr gibt oder daß man Gürtelrose bekommt oder daß dein Kind schielt. Aber er kann nicht...«

In der Welt deiner kleinkarierten Glücksbringerhändler hast du sicher recht. Vermutlich könnte heutzutage kein Zauberer mehr einen solchen Fluch erschaffen. Aber dieser Bann stammt noch aus einer Zeit, als Giganten über die Erde wandelten.

Giganten latschten auch heute noch durch die Gegend, direkt vor unserer Tür, na ja, in einer Meile Entfernung vielleicht. Aber ich widersprach nicht. Eine der ersten Lektionen, die ich im Umgang mit dem alten Knochensack gelernt hatte, war: Laß ihn bloß nicht von den guten alten Zeiten anfangen. »Giganten? Vielleicht. Aber wir sollen hier eine Strategie entwickeln.«

In Anbetracht der Beteiligung von Prinz und Hauptmann Block würde diese Strategie mindestens ebenso politisch sein, wie sie darauf abzielte, TunFaire von einem Schwerverbrecher zu befreien.

Der Tote Mann stimmte mir zu. Kormoran wird sich so unauffällig wie möglich benehmen, aber er kann sich nicht die ganze Zeit verstecken. Vielleicht schafft er es auch ohne Helfer, aber sein Bedürfnis danach zu töten, bricht in immer kleiner werdenden Abständen aus. In sechs Nächten, von heute an gerechnet, muß er wieder zuschlagen. Da nun Miss ... Altmontigo gerettet worden ist, muß er sein nächstes Opfer neu aussuchen. Vorausgesetzt, wir schaffen es, dafür zu sorgen, daß unsere beiden Weibchen im Verborgenen bleiben. Das war allein für mich bestimmt. Unsere hochrangigen Gäste brauchten nicht zu erfahren, daß wir noch jemand Besonderen versteckt hielten. Er muß auf die Jagd gehen. Auch wenn er es schafft, diesmal sein Opfer ohne Hilfe zu erwischen, muß er trotzdem Helfer rekrutieren. Er kann mit dem Morden nicht aufhören und er kann auch nicht den Todeszirkel stoppen, der immer enger wird, so daß er immer schneller töten muß.

»Mann! Mann-o-Mann!« Das war Block. »Hat dieser ganze Mist auch eine Pointe?«

Ja. Kormorans finanzielle Ressourcen können nicht unerschöpflich sein. Reagieren Sie auf seine Bemühungen, Helfer zu rekrutieren, mit dem Aussetzen einer erheblichen Belohnung auf seine Ergreifung.

»Wer ist Miss Altmontigo?« fragte ich und bedauerte es im selben Moment. Ich fragte mich trotzdem, warum er vorher und nachher gezögert hatte. Wegen Block und dem Prinzen?

Kandis für dich. Oder Mickey.

Das war ein sehr beunruhigender Punkt. Die Altmontigos sind eine alte und geachtete Familie aus der fettesten Rahmschicht der Oberstadt. In was geriet ich da? Ich hatte einen königlichen Prinzen und eine tiefblaublütige Adlige gleichzeitig zu Gast? Ganz zu schweigen, daß ich auch noch einer Prinzessin der Unterwelt Unterschlupf gewährte.

Und das bedeutete: Ich stand im Rampenlicht. Aber ich werde nicht gern von den Leuten in der ersten Reihe bemerkt. Die haben zuviel Macht.

Der Streit ging unablässig weiter. Es wurde Morgen, und ich verabschiedete mich. Ich konnte zu dem Gespräch nichts beitragen und hörte auch nichts, was mich weiterbrachte. Meine Vorschläge wurden ignoriert. Also ließ ich die großen Mächte die Sache allein ausfechten. Wenn sie es vermasselten und wie Idioten dastanden, konnte ich mich bequem zurücklehnen und ihnen sagen, sie hätten besser gleich auf mich hören sollen.

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen. Belinda war da oben. Und Kandis auch. Dean schlief wieder auf der Couch im Gästezimmer.

Das verdammte Kätzchen rieb sich an meinem Knöchel und schnurrte. Es versuchte, sich einzuschmeicheln. Ich hob es hoch. »Hör zu, Kleiner, gleich morgen früh wirst du eine wichtige Lektion lernen. Du kannst nicht nur süß sein und auf das gute Herz irgendwelcher Fremden hoffen. Du mußt dich der Straße stellen.«

Die Katze schnurrte. Und jemand hämmerte an der Tür.






51. Kapitel



Ich ließ mir Zeit und schlenderte zur Haustür. Dabei überlegte ich mir, ob ich keine Falltür in die Stufen einbauen könnte. Entweder es wurde ein geheimer Riegel umgelegt, wenn man vor der Tür stand, oder man stürzte in einen bodenlosen Abgrund.

Es war eine tolle Idee, wenn auch leider nicht durchführbar. Die Alternative war, das Klopfen zu ignorieren. Nur kennen mich leider die meisten Leute, die zu mir wollen, und wissen, daß ich doch zur Tür stürme, wenn sie nur lange genug klopfen.

Dieser kleine Alptraum war ein vernachlässigtes Subjekt, das Opfer einer allgemeinen Verschwörung namens Kläffer Amato. Genau was mir zu dieser nachtschlafenden Stunde gefehlt hatte. Gut, es war schon Morgen. Die Zeit mußte verflogen sein, als ich nicht hingesehen hatte.

»Ich hab dich doch nicht geweckt?«

»Mich? Nein. Ich war noch gar nicht im Bett. Ich wollte mich hinlegen. Es war ein widerlicher Tag einer ekligen Woche eines furchtbaren Monats.«

»Wieder der Mädchenmörder? Ich hab gehört, es soll einen weiteren Mord gegeben haben.«

»Hat sich das schon auf der Straße rumgesprochen?«

»So was spricht sich schnell herum, wenn die Leute interessiert sind.«

»Kann ich mir denken. Komm mit nach hinten in die Küche.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Tür des Toten Mannes. »Dein alter Kumpel Block ist drin und brütet etwas mit Ihro Gnaden aus.« Ich deutete auf einen Stuhl am Küchentisch. »Setz dich. Ein Bier?«

»Klar.«

»Was gibt's?« fragte ich, während ich zwei zapfte.

»Es ... es ist eine Zumutung, ich weiß. Ich bin aufgestanden, und es regnete draußen. Ich hatte keine Lust mehr, Schilder zu malen und Handzettel zu drucken. Also bin ich aufgestanden und losmarschiert. Meine Füße haben mich hierhergeführt.«

Na, und wennschon! Wer braucht schon Schlaf, wenn er ein gottesfürchtiges Leben führt? »Es gibt noch etwas Apfelkuchen. Willst du ein Stück?«

»Klar. Ich esse im Augenblick nicht gut. Wie fandst du meinen Auftritt neulich?«

»Du hast einen höllischen Start hingelegt. Leider konnte ich mir nicht alles ansehen.«

»Ich habe bemerkt, daß du irgendwann weg warst.«

»Nicht aus freien Stücken. Ein paar von Kains Handlangern kamen vorbei und erzählten mir, daß er mich sehen wollte.«

»Ich dachte mir schon, ich hätte einige dieser Typen gesehen, bevor du verschwunden bist.«

»Kennst du Kains Leute?«

»Nicht aus eigener Erfahrung, dem Himmel sei Dank. Aber ich habe die Gilde jahrelang beobachtet und Informationen gesammelt. Sie haben sich bisher noch nicht auf meine Kosten bereichert, aber wenn es jemals dazu kommen sollte, bin ich bereit.«

Was wollte er damit sagen? Gab es jemanden in der Gilde, der unter Gnade und Toleranz litt? Wohl kaum.

Belinda kam herein und Kandis war direkt hinter ihr. Keine von beiden war angemessen bekleidet. Und Kläffer bewies sofort, daß er nicht ganz verrückt war. Seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen und er bekam einen schwärmerischen Gesichtsausdruck. Wäre der Mond noch zu sehen gewesen, hätte er ihn angeheult. »Wer sind denn diese entzückenden Damen, Garrett?« fragte er krächzend.

»Sie sind in diese Sache mit dem Serienmörder verwickelt. Die hier ist Belinda und die andere Kandis. Mädels, das hier ist Kropotkin Amato.«

Belinda war nicht sonderlich beeindruckt, aber Kandis wäre fast aus ihrer ohnehin schon extrem knappen Unterwäsche gesprungen. »Kläffer Amato?« fragte sie und blickte mir direkt in die Augen. »Sas' Vater?«

In zwei Sekunden ging eine hundertprozentige Veränderung mit Amato vor. »Sas? Ist das ein Spitzname für Lonie? Kennen Sie Lonie Amato?«

Belinda begriff schnell und faßte Kandis' Hand. Kandis war kalkweiß, aber offenbar war Belinda nicht schnell genug, sie zum Schweigen zu bringen. »Sicher«, fuhr sie fort. »Wir arbeiten mit Sas zusammen. Stimmt's?« Aha, dachte ich. Ihr Mädchen habt euch also die Zeit damit vertrieben, ein Plauderstündchen abzuhalten. Hoffentlich hatte dabei ein Kerl namens Garrett keine Hauptrolle gespielt.

»Lonie ist meine Tochter«, sagte Amato. »Das wissen nicht viele Menschen ... Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie fünf war. Meine Frau ... Sie hat nie an das geglaubt, was ich getan habe. Sie hielt mich für verrückt. Vielleicht war ich das, vielleicht aber auch nicht. Es spielt keine Rolle. Sie ist weggelaufen mit Lonie. Kennen Sie Lonie? Kennen Sie Lonie wirklich?«

Selbst Knalltüten müssen manchmal weinen. Die Mädchen wußten nicht, was sie sagen sollten. Ich winkte sie zur Seite. »Alter Junge, ich glaube, ich schulde dir eine kleine Beichte. Du weißt doch, die Berichte, die wir abgeben? Sie werden über Hullar an deine Tochter weitergeleitet. Ja, ist vielleicht ein Kandidat, aber er ist kein richtiger Ganove.«

»Lonie? Wirklich? Kennst du meine Tochter, Garrett?« »Ich habe sie gesehen, das ja. Kennen ist zuviel gesagt.« »Geht es ihr gut? Erzähl mir von ihr. Erzähl mir alles.« »Wahrscheinlich breche ich dir das Herz, alter Knabe, aber das kann ich nicht. Wir kommen miteinander aus und machen einiges zusammen, aber du bist nicht mein Klient. Hullar ist mein Klient, für deine Tochter. Ich kann dir nichts erzählen, außer wenn sie einwilligen. Nur soviel sei gesagt: Sie ist gesund. Sie schwimmt zwar nicht oben auf dem Rahm, aber sie hat eine Menge Wasser unter dem Kiel. Wenn du mehr wissen willst, muß ich erst Hullar fragen.« »Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte Belinda. »Du bist ein echter Scheißkerl, Garrett.«

»Und wenn ich zufällig für dich arbeiten würde? Wäre es dir dann recht, wenn ich deine Angelegenheiten ohne Erlaubnis breittreten würde?«

Sie knurrte, zischte und brummte. Und sie verstand mich. Kläffer wäre zwar begeistert, Neuigkeiten über seine Tochter zu erfahren, aber wäre seine Tochter genauso begeistert, wenn er in ihr Leben eindringen würde?

Lonies Wünsche mußten berücksichtigt werden.

Kläffer hatte auch eine Entscheidung getroffen. Vielleicht sogar schneller als ich. »Garrett, geh und sprich mit ihr. Sorg dafür, daß sie sich mit mir treffen will. Wenn du das schaffst, wenn ich sie sehen darf, hast du einen Sklaven fürs Leben. Ich mache alles, was du willst. Ich habe dieses Kind geliebt. Und ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie ein Baby war.«

Belinda und Kandis sahen mich an, als erwarteten sie die neuesten Sprüche des Laotse von meinen Lippen, als könnte man mit einem einzigen Hieb eines rostigen Heldenschwertes den Knoten zwischen Kläffer und seinem lange verschollenen Kind lösen. Eine Menge sentimentaler Gefühle waberten in der Luft. Wenn ich bei einer der beiden Schönheiten weiterkommen wollte, mußte ich bei dieser Familienzusammenführung mitspielen.

Ich bin zynisch, das gebe ich zu. Ich mußte es tun, um meine Chancen zu erhalten. Ich werde doch meine wertvolle Zeit nicht aus reiner Sentimentalität verschwenden! Ich bin ein harter Bursche. Mit dieser Gefühlsduselei erreicht man bei mir nichts.

Hoffentlich brach Kläffer Amato nicht das Herz, wenn er erfuhr, was seine Tochter tat.

Dabei wußte ich gar nicht genau, was sie machte. Oder? Sie tanzte bei Krischtof Hullar. Deshalb mußte sie noch keine Nutte sein. Außerdem ging mich das nichts an.

»Ich will nicht unhöflich sein, Mädels, aber ich bin wirklich erschlagen. Ich bin den ganzen Tag herumgelaufen. Wenn ihr Ladies aufbleiben und mit Mr. Amato plaudern wollt, könnt ihr das von mir aus gern tun. Sorgt nur dafür, daß die Haustür verriegelt ist, wenn ihr ins Bett geht. Das heißt, eine von euch muß aufbleiben, bis Mr. Amato und diese Clowns, die bei Ihro Gnaden sind, einen Abgang gemacht haben.«

Der Tote Mann bewies, daß eins seiner Hirne noch Kapazitäten frei hatte, sich mit mir zu beschäftigen, während er die königliche Familie unterhielt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Garrett. Ich fürchte, ich werde diesen Prinzen nicht so bald los, es sei denn, ich werde so grob, daß er uns wegen Majestätsbeleidigung anzeigt. Ich bin sicher, daß Dean rechtzeitig wach wird, um unseren letzten Gast hinauszulassen. Schlaf dich aus.

Das klang gar nicht gut. Er ist nur dann freundlich zu mir, wenn er was mit mir vorhat. Wenn er mich schlafen schickt, hetzt er mich am nächsten Tag um so mehr.

Ich klopfte Amato auf die Schulter. »Red mit den Mädchen. Ich kümmere mich um deine Tochter.«

Zwei Minuten später lag ich zwischen den Laken. Ich löschte das Licht und schlief, bevor mein Kopf das Kissen berührte.
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Der Tote Mann machte mich vollkommen fix und fertig. Ich mußte all die Arbeit erledigen, die Blocks Männer eigentlich schon längst hätten tun sollen.

Die wichtigen Unterlagen hatten sie schon in einem Keller des Gerichtshofes gesammelt. Sie waren nur nie dazu gekommen, sie zu durchsuchen. Also mußte ich alles sortieren und zuordnen, soweit ich das konnte. Bei den älteren Dokumenten brauchte ich Hilfe, weil sie in dem längst aufgegebenen Orellischen Alphabet verfaßt waren und sowieso nicht mehr lesbar gewesen wären, weil sich die Sprache so stark verändert hatte.

Während ich meine Tage in den Kellern verbrachte und mir die Nächte im Pfuhl um die Ohren schlug, jagte Block Kormoran und versuchte, öffentlichs Aufsehen zu vermeiden. Es kursierte bereits das Gerücht, er sei der Mann, der dafür verantwortlich war, daß die Morde aufgehört hatten. Aber die Gerüchte besagten auch, daß er wenig Glück dabei hatte. Der Umfang und die Art der Morde wurden unglaublich übertrieben. Ansätze von Hysterie erfüllten die Luft, was unsinnig war, weil jeden Tag Menschen ermordet wurden, ob mit Fluch oder ohne.

Ich glaube, daß Block einen Fehler gemacht hatte, als er eine Belohnung auf Kormoran aussetzte, obwohl es die Idee des Toten Mannes war. Es hatte nur Aufmerksamkeit erregt. Und diese Aufmerksamkeit bereitete dem armen Kerl ein richtiges Magengeschwür. Prinz Rupert konnte ihn nicht vor den hochrangigen Tölpeln bewahren, die ihm erklären wollten, wie er seinen Job am besten zu erledigen hatte. Der Prinz selbst war mitschuldig daran, weil er vergessen hatte, daß sie einen Killer hetzten, der erheblich anders war als der durchschnittliche Mörder.

»Erzählen Sie es dem Mann doch selbst«, knurrte Block. »Auf mich hört er nicht.«

»Verlieren Sie Ihre Illusionen?«

»Noch nicht. Aber ich bin kurz davor. Ich verstehe nicht, daß er seine eigenen Probleme darüber stellt und uns deshalb nicht mehr Hilfe gibt. Außerdem macht es einen wütend, wenn er einfach alles ignoriert, was er nicht hören will.«

Ich zuckte. In seinen Prinzen hatte ich als alter Zyniker sowieso nicht viel Vertrauen.

Prompt verteidigte Block ihn. »Er hat Feinde, Garrett. Viele Leute glauben, daß TunFaire wunderbar ist, so wie es ist. Es sind meistens Leute, deren Vermögen schrumpfen würden, wenn plötzlich Recht und Ordnung die Zügel in die Hand bekämen.«

»Wenn es nicht Recht und Ordnung ist, dann wird irgendwas anderes das Regiment übernehmen.« Die Anzeichen dafür wurden deutlicher. »Ich bin neulich auf ein paar alte Jungfern gestoßen, die am liebsten Brauereien, Keltereien und Destillerien dem Erdboden gleichmachen würden.«

»Das geht zu weit.«

»Ich habe versucht, es ihnen zu erklären«, meinte ich. »Ohne Bier gibt es keine Zivilisation. Bier ist der Lebenssaft in den Adern der Gesellschaft, sagte ich. Aber sie wollten nicht hören.«

Er lächelte. »Fanatiker. Was kann man dagegen schon tun? Wir bekommen am Tag fünfzig Beschwerden über diese religiösen Eiferer und Missionare, oder was auch immer es sind.« Er grinste. Anscheinend glaubte er, ich hätte die beiden alten Ladies hereingebeten. Hatte ich nicht. Sie hielten ihre Reden auch vor dem Gerichtshof, allerdings eine Treppe höher als Kläffer Amato, an einer Stelle, an die sonst keiner wollte. Um die machte ich mir keine Sorgen. In keiner auch nur halbwegs vernunftbegabten Gesellschaft würde für ihre unausgegorenen Ideen jemals die richtige Zeit kommen.

Ich sah Amato viel, seit ich meine Zeit bei den Gerichten verbrachte. Er war nicht mehr derselbe Kläffer. Die alte Wildheit war verschwunden. Irgendwann erwischte ich ihn in einer Pause. »Was ist los mit dir? Irgendwas nicht in Ordnung?«

»Ich habe Angst.« Er redete nicht lange drum herum.

»Angst? Du? Kläffer Amato?«

»Ja. Ich. Die Leute haben es noch nicht bemerkt, aber das werden sie noch. Dir ist es schon aufgefallen. Was wird dann aus mir?«

»Was ist los? Was ist passiert?« Vielleicht hatte ihn jemand ernstlich angeklagt.

»Meine Tochter. Plötzlich bin ich verwundbar. Als ich noch nichts von ihr wußte, konnte mich nichts angreifen.«

»Du bist in Sicherheit. Kaum jemand weiß von ihr. Und wir reden nicht darüber.« Ich schnüffelte. Was war das denn? Ach! Amato stank längst nicht so aromatisch wie früher.

»Ja, ich denke auch. Ich sage mir immer, daß alle, die davon wissen, verläßliche Menschen sind. Dann habe ich Angst um sie.«

Ich hob fragend eine Braue.

»Ich bin ins Tenderloin geschlichen, weil ich mir gedacht habe, daß sie in der Nähe von Hullars Laden sein müßte, sonst hätte er dich ja kaum engagieren können, richtig?« Anscheinend hielt sich jeder für einen Ermittler. »Also habe ich dort gewartet, bis ich endlich einen Blick auf das Mädchen werfen konnte, das sie Sas nennen.«

»Und?«

»Sie sah gut aus.«

»Hab ich dir doch erzählt. Sie hat Leute, die auf sie aufpassen.«

»Jetzt weiß ich von ihr, und dennoch gibt es keine Möglichkeit, wie ich sie von Angesicht zu Angesicht treffen kann. Was soll ich einem Kind sagen, das ich nicht mehr gesehen habe, seit es ein kleines Mädchen war?«

Es würde Sas auch einschüchtern. Wenn der Moment gekommen war. Sie wußte nicht, daß er von ihrer Existenz wußte. Ich überlegte immer noch, ob ich es Hullar sagen sollte oder nicht. Es würde ihn ärgern, aber es wäre wohl das beste. »Ich verstehe. Aber reg dich nicht zu sehr darüber auf. Du hast vielleicht eine wichtige Mission vor dir.«

»Wie bitte?«

»Du solltest unter Leute gehen, dich in Tavernen und Straßencafes aufhalten.« Revolutionen auszuhecken ist kein Hobby armer Leute. Arme Menschen müssen zuviel arbeiten, um Körper, Geist und Familie zusammenzuhalten.

Amato schüttelte den Kopf. »Da würde ich nicht reinpassen.«

»Und ob du das würdest! Kauf dir neue Kleidung. Und investiere ein bißchen Zeit, dich mit dem öffentlichen Klima vertraut zu machen.«

»Warum?« Mildes Mißtrauen. So ganz vertraute er mir noch nicht.

»Es ist ein neuer Geist im Kommen. Noch ist er nicht sehr groß, aber das könnte sich ändern. Und das solltest du rechtzeitig merken.« Ich hielt es für möglich, daß er zu einer echten Macht auf der Straße werden könnte, wenn er die wahren Ängste und Ärgernisse der Menschen ansprach. Eine Menge Leute hatten von ihm gehört. Er war eine Art Volksheld. Die Leute würden zuhören, wenn er aufhörte, von sich selbst zu sprechen.

Bis jetzt schöpfte er seine Reden aus einer eingebildeten Vergangenheit, und es gab keinen Grund, warum er seine Leidenschaft nicht auf eine ebenso imaginäre Zukunft übertragen sollte.
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Hauptmann Block erwischte mich während meines Gesprächs mit Kläffer. Er sah noch weniger wie ein Wachbeamter aus als sonst, obwohl er gut gekleidet war. Seine Handlanger hatten ebenfalls ihre Uniformen gegen Zivilklamotten eingetauscht. Kleidung war offenbar zu einer Frage der Haltung geworden. Diejenigen, die die rotblaue Uniform abgelegt hatten, nahmen ihre Arbeit ernst. Der Rest würde sich eine neue Arbeit suchen können, falls Prinz Rupert die Macht über die Stadtpolizeikräfte erlangte.

»Wie geht's?« wollte Block wissen und ignorierte Amato. Kläffer tat, als wäre Block unsichtbar. Es war ein wunderbares Abkommen, das erstklassig funktionierte.

»Ich habe eine Art Geschichte für Sie«, sagte ich. »Sie ist nicht ganz so klar, wie ich sie mag, und sie wird nicht viel nützen. Die Dokumentation steckt voller üblicher Details der Verbrechensbekämpfung, Schilderungen der Opfer, der Täter, der Strafen und so weiter. Kein Hinweis darauf, wie man den Fluch kontrollieren könnte.

Aber damals ging der Fluch auch nicht von Verbrecher zu Verbrecher über wie heute. Er hatte keine Gelegenheit dazu. Ich glaube, daß die Verantwortlichen die Lage besser verstanden. Und man war damals nicht so zurückhaltend wie heute. Außerdem waren die Zauberer nicht die ganze Zeit weg. Die Wache war mit dem Job nicht allein.

Bevor die zweite Serie endete, wußte jeder, daß man es mit einem Verfluchten zu tun hatte, der das Grab des ersten Serienmörders geöffnet hatte.« Und wir, so brillant wie unsere Vorfahren, waren auch so weit gekommen. Hurra!

»Sie haben nichts dagegen getan?«

»Doch. Sie haben einen Mann gehenkt und ihn an einem Ort begraben, an dem ihn ihrer Meinung nach niemand finden konnte. Sie haben sich geirrt. Ich bin kein Experte, was Zauberei betrifft, aber ich wette, daß dieser Fluch einen Ruf an sich hat, der so lange funktioniert, bis jemand ihn hört und ihn freisetzt. Dann ist er cleverer und widerlicher als früher.«

»Und heute können wir nichts dagegen tun, selbst wenn wir wollten. Wir haben nichts, was diesen Fluch neutralisieren könnte. Wegen des Krieges.«

Genau. Alle unsere Superzampanos waren im Cantard.

»Wie kommen Sie weiter?« fragte ich. Man weiß ja nie. Vielleicht waren er oder einer seiner Jungs über Kormoran gestolpert.

»Keine Spur. Wir werden ihm eine Falle stellen. Sie ist schon vorbereitet. Das Mädchen geht heute abend wieder zur Arbeit. Morgen läßt sie ihre Schicht ausfallen und arbeitet dann die nächsten beiden Nächte. Die Extraschicht legt sie ein, falls er es einen Tag länger aushalten kann. Ihr Partner meint, er würde nicht zwei Tage vorher zuschlagen.«

Ich glaubte nicht einmal, daß Kormoran so dumm war, da aufzutauchen, wo er erwartet wurde.

»Die einzigen Leute, die nicht zur Wache gehören, sind Hullar, der Zwerg und drei Mädchen, denen Hullar bedingungslos vertraut. Kormoran wird keine Chance haben, sie zu schnappen. Wenn er sie haben will, muß er auch den Köder schlucken.«

Das hieß, entweder Kandis oder Belinda. Aber ich traute Kormoran auch ohne weiteres zu, ein anderes Opfer zu finden. Es sei denn, er hätte genausowenig Glück bei Frauen wie ich.

Ich wollte den Plan jedoch nicht kritisieren. Der Tote Mann hatte ihn ausgetüftelt. Er nannte ihn seine Kriegskunstmethode. Wir würden abwarten, bis der Fluch sich selbst verriet. Ich hatte bereits auf die offensichtlichen Schwachstellen bei dieser Vorgehensweise hingewiesen.

»Angenommen, er läßt die beste Möglichkeit ausfallen und entscheidet sich für die zweitbeste?«

»Sobald wir eine Leiche finden, sind wir ihm auf den Fersen. Nagler hat die besten Rattenmänner als Spurenschnüffler der Stadt angeheuert. Sie stehen abrufbereit. Er läßt sie sogar herumlaufen, falls einer von ihnen zufällig auf Kormoran stößt.«

Wenn alles, was man tut, nicht reicht, gibt man alles, was man hat. Das mußte ich Block zugestehen. Diesmal gab er hundert Prozent.

»Haben Sie den verantwortlichen Zauberer identifiziert?«

»Nur bis zu einer bestimmten Wahrscheinlichkeit. Es reicht weit zurück. Weiter, als wir dachten. Da ist noch eine Menge Zeug, das ich übersetzen lassen muß, bevor ich sichergehen kann.«

»Mist, dann verraten Sie mir eben etwas, von dem Sie sich noch nicht sicher sind.«

»He, immer mit der Ruhe! In den ältesten Protokollen, in denen so etwas wie ein Serienmord erwähnt wird, taucht der Name Drachir Nevets auf. Ich habe das von einem Historiker überprüfen lassen. Er hat noch nie von einem Drachir Nevets gehört, aber er kannte einen Lopata Drachir of Nevetska, einen wirklichen finsteren, uralten Superzauberer, der immer mit einem Hexenmeister namens Lubbock Candide unter einem Spitzhut gesteckt hat. Drachirs Macht scheint auf dem Ersinnen von Flüchen beruht zu haben, die so kompliziert waren, daß niemand ihnen entkommen konnte.«

Block knurrte, dachte einen Moment nach und verblüffte mich damit, daß er diese Namen kannte. Er war gebildeter, als ich gedacht hatte. »Warum dieser besondere Fluch? Gibt es dafür irgendwelche Hinweise?«

»Noch finsterere Geschichten. Candide hatte eine Tochter.«

»Arachne.«

»Genau. Sie war auch ein prächtig mißratenes Miststück. Falls mir der Übersetzer keinen Streich gespielt hat, haben sowohl Drachir als auch Candide um ihre Gunst gebuhlt, um eine Dynastie von Hexenmeistern zu gründen.

Arachne hat sich entschieden, mit Papi zu brüten, worüber Drachir mächtig genervt gewesen sein muß. Das hat ihn bewogen, ihr diesen Fluch an die Hacken zu wünschen.«

»Das alles muß lange, lange vor den ersten Morden geschehen sein.«

»Allerdings. Es könnte aber auch sein, daß es nicht die ersten waren, sondern nur die ersten, über die berichtet wurde.«

»Als habe Arachne den Fluch vorher abgewehrt, ihn begraben und es niemandem erzählt.«

»Vielleicht.« Der Mann konnte denken, wenn er wollte. »Es könnte vielleicht nützlich sein rauszufinden, ob es irgendwo noch Porträts von Drachir und Candide gibt. Besonders von Arachne.«

Block knurrte. Er wirkte geistesabwesend. »Das wird keine einfache Angelegenheit, was?«

»Wohl kaum.« Himmel, ich würde darüber mit dem Toten Mann beraten müssen. Und er war nicht gerade in einer besonders liebenswürdigen Stimmung, weil die Nachrichten aus dem Cantard die Ruhe vor dem Sturm ankündigten. »Wo wir von Dingen sprechen, die nicht einfach zu regeln sind ... Schauen Sie mal unauffällig zu dem Kerl hinauf, der uns von der Stelle aus beobachtet, an der die alten Ladies ihre Enthaltsamkeitstiraden starten.«

Block warf einen Blick hinüber. »Das ist Beutler, Kains Mann.«

»Genau. Ich möchte Ihnen etwas anvertrauen.« Kläffer Amato war früh an die Arbeit gegangen, weil er nicht dicht zusammen mit einem Büttel seiner Unterdrücker gesehen werden wollte. Keiner würde uns hören. »Das andere Mädchen bei mir im Haus, diese Belinda ... Ihr voller Name lautet Belinda Kontamin. So heißt die Tochter von Kain Kontamin. Sie versteckt sich bei mir, weil Beutler und Sattler sie umlegen wollen.«

»Wie? Warum?«

»Weil sie etwas mit Kain gemacht haben. Sie haben ihn vergiftet. Ich habe ihn selbst gesehen.« Was soll's. Jeder belügt die Wache. »Er ist nur noch ein Kohlkopf. Sie tun einfach nur, als würde er noch Befehle geben. Belinda weiß es, deshalb wollen sie sie loswerden.«

»Ich glaube, ich habe da was nicht mitgekriegt, Garrett.«

»Belinda kann sie ans Messer liefern. Sie müssen ihren Schwindel decken, sonst verlieren sie die Kontrolle über die Gilde. Ich bin in die Sache hineingeraten, weil sie mich engagiert haben, sie zu suchen.«

»Ein Mädchen, das zufällig die Zielperson für unseren Mörder ist?«

Darüber hatte ich mir auch kurz den Kopf zerbrochen. »Ich dachte auch, das wäre ein ziemlich großer Zufall, bis mir klargeworden ist, daß ich es vom falschen Ende aufgezäumt habe. Von unserem Ende aus, von der Jagd auf Kormoran aus. Betrachten Sie es von der anderen Seite. Diese Sache zwischen Belinda, Beutler und ihnen läuft schon seit Monaten. Der Mädchenmörder ist irgendwann zufällig in die Szenerie hineingestolpert. Sie wäre überhaupt nicht in die ganze Geschichte verwickelt worden, wenn sie nicht vor den beiden geflohen wäre. Ich bin zufällig dazugestoßen, weil die Spieler mich schon für ihr Spielchen vorgesehen hatten.«

Block wirkte unruhig. »Wieso erzählen Sie mir das? Es ist nicht gesund, wenn man zuviel über Kains Geschäfte weiß.«

»Weil dort oben ein sehr großer und widerlicher Mann steht, der mich böse ansieht. Er ist ziemlich unglücklich, weil ich mir nicht den Arsch aufreiße, Belinda zu suchen, sondern statt dessen mit ein paar Leuten herumalbere, die sich um diesen Serienkiller kümmern. Soweit ich mich erinnere, sagten Sie, ich könnte mich auf die Wache verlassen, wenn ich Hilfe brauchte. Ganz zu schweigen davon, daß es Ihnen vielleicht nützen könnte, wenn Sie einem Bösewicht von Beutlers Statur eins auswischen können, jetzt, wo Sie wissen, daß Kain nicht wirklich hinter ihm steht.«

»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Garrett, ich finde die Vorstellung, Beutler aus dem Verkehr zu ziehen, großartig.« Sein knurrender Tonfall löste bei mir Alarm aus. Was hatte ich getan? »Aber ich glaube nicht, daß es eine gesunde Idee ist. Was tut er jetzt?«

»Er erdolcht mich mit seinen Blicken. Wahrscheinlich stellt er sich vor, wie schön es wäre, mich in eine dunkle Ecke zu zerren und mir die Visage zu polieren.«

»Warum?«

»Wegen des Mädchens. Er weiß nicht, daß sie bei mir ist. Er hat gesehen, daß ich mir nicht die geringste Mühe gebe, sie zu finden. Obwohl er mir eindeutig gesagt hat, daß es in meinem besten Interesse wäre, es zu tun.«

»Sind Sie sicher, daß Kain draußen ist?«

»Absolut.«

»Dann werde ich mir vielleicht einen Spaß mit Beutler machen. Aber erwarten Sie nicht zuviel. Diese Leute haben Freunde in hohen Positionen.«

»Das weiß ich nur zu gut«, knurrte ich.

Block zwinkerte mir zu. »Schönen Tag noch.« Dann schlenderte er nachdenklich davon und ließ mich im Regen stehen.

Ich bemerkte, daß er Freunde in der Menschenmenge hatte, hauptsächlich seine Hilfskräfte. Er fing an, seine Rolle als ehrlicher Wachoffizier zu mögen. Ob er alle Bestechungsgelder ablehnte oder nur die, die am peinlichsten waren?

Hoffentlich stieg ihm die Neue Ordnung nicht zu Kopf. Es könnte auch zuviel Recht und Gesetz geben, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, daß TunFaire jemals darunter leiden dürfte.

Ich winkte Kläffer Amato zu. Er war mitten im Schwung und hatte keine Zeit, das Messingmegaphon abzusetzen. Er deutete auf seinen letzten Bericht. Ich schnappte ihn mir, ging etwas zur Seite und wartete auf Beutler.

54. Kapitel



Beutler war sehr ungnädig mit mir. »Was bist du denn für ein Spinner, Garrett? Seit wann gibst du dich mit Scheiße wie Block ab?«

»So schlimm ist der gar nicht. Wir sind alte Kumpel, wußtest du das nicht? Und außerdem arbeiten wir gewissermaßen zusammen. Die Neue Ordnung, du weißt schon.« Ich brachte es einfach nicht so überzeugend rüber wie Blocks Mann Daumenschrauber. »Stört dich das?«

»Ich habe ein Problem mit dir. Du bist für eine bestimmte Sache engagiert worden, aber du erledigst sie nicht.«

»Irrtum. Obwohl man mir das Geld aufgedrängt hat, habe ich nicht zugestimmt. Um nicht zu sagen, ich habe mich geweigert, den Job anzunehmen. Aber ich habe ein paar andere Sachen zu erledigen, bevor ich dazu komme. Also mach dich vom Acker.«

»Nein. Kain hat dich engagiert, also hast du den Job. Und es ist der einzige Job auf deiner Liste.«

»Ach, Quatsch. Hör zu. Wie lange kennst du mich, Beutler? Lange genug. Du weißt, daß ich meine Aufträge so erledige, wie ich es will, ganz gleich, wieviel Ganovenvisagen auftauchen und wie viele Muskeln spielen. Ich habe dir gesagt, daß ich vorher noch andere Aufgaben beenden muß. Du wartest, bis du an der Reihe bist, wie jeder normale Mensch auch.«

»Du gehst mir auf die Nerven, Garrett.«

»Oh, oh!« Das war der Sinn der Übung. »Manchmal löse ich so was bei Menschen aus. Vor allem bei solchen, die sich vordrängeln oder glauben, sie hätten eine Sonderbehandlung verdient.« Wenn er was machen wollte, sollte er etwas Dummes vor allen Leuten tun. »Sieh mich an, sieh mich genau an. Ich möchte, daß du merkst, wie nah es mir geht, daß ich dir Ärger mache.«

»Ich bin gekommen, dich freundlich zu ermahnen, Garrett. Wollte dir nur eine Minute zeigen, daß du dich irrst, sozusagen. Aber ich habe das Gefühl, daß wir uns an ein stilles Plätzchen zurückziehen und miteinander reden müssen.«

»Du bist längst nicht so gerissen, wie du glaubst, Beutler.« Das war Blocks Stimme, die aus dem Nichts auftauchte. »Warum setzen wir uns nicht ein bißchen auf die Stufen und plaudern, als wären wir alte Kameraden?«

»Verzieh dich, Arschloch«, sagte Beutler. »Worüber wir uns unterhalten, geht dich nichts an.«

»Vielleicht hast du recht. Aber vielleicht interessiert mich das gar nicht.« Block trat zwei Stufen zurück und lehnte sich gegen die Steinmauer am Rand der Chancerytreppe. Er winkte. Ein Mann trat aus der Menge zu uns. Selbst ich zuckte zusammen. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein. »Also, Blinky?«

»Wir haben die Kutsche hochgenommen und drei Männer verhaftet.«

»Gut. Na, was hältst du davon?«

Beutler würdigte Block keines Blickes. Er schob alles mir in die Schuhe. »Was zum Teufel geht hier vor, Garrett?«

»Du weißt genauso viel wie ich.«

»Vielleicht ist dein Stern im Sinken begriffen«, warf Block ein.

»Blödsinn! Was ziehst du hier ab?«

Block lächelte. »Die Zeiten ändern sich, Beutler. Und ich habe darauf nur gewartet.« Er sah mich an und lächelte boshaft. »Beutlers und meine Geschichte reicht lange zurück. Wir kommen aus demselben Viertel und der gleichen Kompanie im Cantard, für den Anfang. Wir haben viele gemeinsame Erinnerungen.«

Beutler trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Die Spannung in Blocks Stimme verriet ihm, daß hier eine alte Rechnung beglichen wurde. Die Dinge schienen sich tatsächlich zu ändern. »Wenn du dich mit mir anlegst, Block, wird dir eine Lawine voller Scheiße auf den Kopf fallen.«

»Das bezweifle ich. Wie gesagt, die Zeiten ändern sich. Dir gehen die Freunde aus. Ich habe abgewartet. Als ich Hauptmann wurde, habe ich eine besondere Zelle im Al-Khar eingerichtet. Ich suche nur nach einem Vorwand, dich dort einzuliefern, und hoffe, daß ich dir bei dem Versuch auch noch alle Knochen brechen darf. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber fast jeder Gefangene, der auf der Top-Fünfzig-Arschloch-Liste der Wache gestanden hat, scheint in dieser Zelle durch Selbstmord zu enden. Vielleicht ist es ja hart da drin.« Er zwinkerte mir zu. »Danke, Garrett, ich hätte fast vergessen, was ich diesem Blödmann schulde.«

Gleichzeitig legte Beutler seine bedrohlichste Miene auf. »Sehnst du dich nach dem Tod, Garrett? Du legst dich nicht so mit mir an und kommst dann lebend aus der Sache raus.«

»Was habe ich schon zu verlieren? Du wolltest mich und die Tochter vom Oberboß doch sowieso erledigen, sobald ich sie gefunden hatte.«

»Nu' mach mal 'n Punkt, Garrett!«

»Du hältst mich für einen Waschlappen. Nach deinen Maßstäben bin ich das vielleicht sogar. Aber glaubst du wirklich, daß ich auch blöd bin?«

Beutler war kurz davor, mir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Mein Plan, ihn verrückt zu machen, hatte funktioniert. Allerdings ...

Einer von Blocks Leuten trat neben ihn und schlug Beutler mit einem Totschläger über den Kopf. Es war ein Vetter von meinem Nußknacker. Beutler ging jedoch nicht in die Knie. Der Mann musterte erstaunt sein Werkzeug, und bevor Beutler sein Gleichgewicht wiedergewann, hämmerte Blocks Mann ihm ein halbes Dutzend Mal mit aller Kraft auf den Schädel. Damit erreichte er endlich den gewünschten Effekt.

Die Leute auf den Stufen wichen zurück. Seltsam: Keiner rief nach der Wache.

»Was glauben Sie?« fragte Block. »Ob ich ihn einloche? Soll sich Sattler ein Magengeschwür bei dem Versuch holen, rauszufinden, was mit ihm passiert ist?«

»Haben Sie keine Angst davor, was sie dann unternehmen werden?«

»Nicht mehr.« Block lächelte. Daumenschrauber tauchte auf. Obwohl ich keinen handfesten Beweis dafür hatte, fürchtete ich, daß Daumenschrauber der gefährlichste Typ in seiner Neuen Ordnung war. »Wir schließen ihn ein paar Tage weg. Nur damit er weiß, wie es ist.«

Dann zogen sie mit ihrem Gefangenen ab.

Ich machte mir Sorgen um Block. Das konnte ihn richtig in die Scheiße reiten. Er hatte vielleicht eine Zelle für Beutler vorbereitet, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß Beutler drinbleiben würde, ganz gleich, was Prinz Rupert vorhatte. Der Oberboß hat überall Freunde. Sobald Sattler von Beutlers Zwangslage erfuhr, würden gewaltige Räder anfangen, sich zu drehen.

Trotzdem ...

Ich beobachtete Daumenschrauber.

Block war dabei, seine eigene, höchstpersönliche Geheimpolizei zu schaffen. Und zwar in Windeseile. Vermutlich hatte er die besten Absichten, aber wenn er noch viele Auftritte wie die Festnahme von Beutler lieferte, würde er bald feststellen, daß er einen Tiger am Schwanz zog.
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Ich erstattete dem Toten Mann einen lückenlosen Bericht. Er war nicht erfreut.

»Glaubst du, ich wäre es, Lachsack?«

Hauptmann Block ist zu selbstsicher geworden. Diese Handlung war verfrüht. Seine Organisation kann die Gilde nicht mal herausfordern, wenn sie im Umbruch ist, ganz gleich, wie verbreitet diese Geheimpolizei auch sein mag. Ich glaube nicht, daß seine Männer während einer Krise loyal bleiben. Korruption hat ihre eigene Triebkraft.

»Historische Triebkraft?« Wenn er anfängt, solche Begriffe zu benutzen, wird es Zeit, in Deckung zu gehen. Ein gewaltiger, salbungsvoller Hieb eines seiner drei Hirne steht dann unmittelbar bevor.

In der Angelegenheit Mr. Amato: Seine Ängstlichkeit ist unerträglich. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, bitte ihn doch, hier vorbeizukommen.

Mein Partner ist wirklich ein häuslicher, guter alter Knabe. Ich knurrte wütend. Drei Tage hatte ich damit verbracht, mich durch verflossene Jahrhunderte zu wühlen, und er zeigte nicht das geringste Interesse daran.

Er war ein Meister im Ignorieren. Was die Zauberer Candide und Drachir angeht, sollten wir entsprechende Fachleute konsultieren.

»Ich habe bereits Experten gefragt, Komiker.«

Linguisten und Generalisten. Beide Namen rufen vage Erinnerungen hervor, aber keine konkreten Bilder. Ich fürchte, sie lebten vor meiner Zeit. Ich bin der Meinung, daß Block seine Spezialzelle für unseren Spezialmörder hätte reservieren sollen.

Er sprang von einem Thema zum anderen. »Wahrscheinlich. Es wird ein ziemlich sicheres Gefängnis brauchen, denjenigen zu verwahren, der den Fluch trägt.«

Bis wir kompetente Hexenmeister auf den Fluch ansetzen können.

Plötzlich wurde der Tote Mann verlegen. Sein unsicheres Zögern verblüffte mich, weil ich mir keine Situation vorstellen konnte, in der er etwas vor seinem Seniorpartner hätte verbergen müssen.

Was nun Miss Altmontigo angeht... Er machte eine Pause, als überlege er, wie er mir am besten einen Unsinn unterjubeln könnte, der so haarsträubend war, daß ihn nicht mal ein Debiler geglaubt hätte. Ihr Stiefvater hat mich besucht. Es war ein ausgesprochen turbulenter Austausch.

»Kann ich mir denken.« Man weiß ja, wie Väter werden können, wenn es um ihre Töchter geht.

Er mußte sich den Tatsachen stellen.

»Heißt das, mein angeblicher Partner hat ihn ausgesessen, weil er im Gegensatz zu ihm nur eine beschränkte Lebensdauer hat und merkte, wie ihm die Zeit davonlief?«

Das heißt, ein ständiges Bombardement mit Fakten zwang ihn zu einer kooperativen Haltung.

»Soll heißen, du hast den Namen des Prinzen in die Waagschale geworfen.«

Der eigentliche Schlüssel war meine Beobachtung, daß er keine gesetzliche Handhabe mehr auf Miss Altmontigos Person hat, sondern nur auf ihr Vermögen.

Ich runzelte die Stirn. Jedesmal, wenn er »Miss Altmontigo« sagte, stotterte er, mental natürlich. Aber dann konzentrierte ich mich auf seine Bemerkung.

Aus Gründen, die mir schleierhaft sind, geht das Eigentumsrecht in Karenta davon aus, daß Frauen nicht mal soviel Verstand wie eine Gans haben. Das Gesetz gewährt Ehemännern und Vätern das Vetorecht für alle geschäftlichen Transaktionen, selbst wenn sie sonst keinen Anspruch auf Geld oder Eigentum haben. Ich nehme an, daß es die dummen Gänschen davor bewahren soll, alles an Sekten und/oder Männer zu verschenken. Nur eine Witwe darf Verträge mit ihrem eigenen Namen unterschreiben. Vermutlich nutzt sich der gesunde Menschenverstand im Bett ab.

Ich habe ihn davon überzeugt, daß sie ihn bezüglich des Vermögens ausschalten könnte. Ihr gehört ein großer Batzen Gold. Sie hat es von seiner Großmutter mütterlicherseits geerbt, die so etwas wie eine aktive Feministin war. Er verwaltet das Vermögen, wobei ein recht ansehnlicher Profit für ihn herausspringt.

Er hatte eine Laterne vor das Hintertürchen gehängt. Eine volljährige Frau darf ohne Erlaubnis heiraten. Sie könnte auch einen sterbenden  oder toten  Mann heiraten, der keine Erben hat, und sich so rasch zur Witwe machen. Das passiert zwar nicht sehr oft, aber wenn doch und wenn es dann noch um ein Vermögen geht, wird der Fall zu einem öffentlichen Interesse. Zeugen verkaufen ihre Aussagen an den Höchstbietenden. Man kann sich die Anwälte vorstellen. Alles, was nicht niet- und nagelfest ist, reißen sie sich unter den Nagel. Und es ist nicht niet- und nagelfest, was man mit einem Stemmeisen losbrechen kann.

»Du bist ja zu Hause.« Belinda kam unaufgefordert herein und blickte zum Himmel. »Diese Frau. Sie hat vielleicht bei Hullar gearbeitet, aber von der wirklichen Welt hat sie keine Ahnung.«

Ich dachte stirnrunzelnd eine Frage an den Toten Mann.

Jugendliche weibliche Rivalität. Achte nicht darauf.

Vielleicht war das ein vernünftiger Rat. Aber wenn man keine Stellung bezieht, kann das auch gefährlich werden, wenn die beiden wirklich aneinandergerieten.

»Hast du heute Fortschritte gemacht?« wollte Belinda wissen.

Ich schilderte ihr meinen Tag. Den Toten Mann störte es nicht, sich alles noch mal anzuhören. War mein Bericht über Drachir so faszinierend?

Belinda verfiel ins Grübeln, nachdem ich Beutler erwähnt hatte. Ich mußte sie zweimal fragen: »Was ist mit ihm?«, bevor ich eine Erklärung für die Schüchternheit des Toten Mannes bekam.

»Dein Freund ist vorbeigekommen, dieser große Kerl.«

»Eierkopf?«

»Ja. Er hat Nachrichten aus dem Cantard mitgebracht. Ich glaube nicht, daß sie ihm gefallen haben. Entschuldige mich.« Belinda interessierte sich nicht für diese militärischen Geschichten.

»Schlechte Nachrichten, Komiker?« fragte ich. »Etwas, was du nicht hören wolltest?«

Deine Marines haben Full Harbour zurückerobert.

»Ich hab doch gesagt, das wird eine andere Geschichte, wenn die Marines kommen.« Ich fühlte so etwas wie Stolz. Sie kriegen einen wirklich bei den Eiern.

Das Neueste ist, daß Karenta eine Großoffensive ohne jede Rückendeckung gestartet hat. Unterstützt von Hilfstruppen der MorCartha, greifen karentinische Einheiten überall Venageti und Republikaner an.

»Dann gibt es wieder eine Menge Trauerschreiben an Mütter von vielen karentinischen Helden.«

Erheblich mehr werden an die venagetischen und republikanischen Mütter geschickt werden. Die MorCartha scheinen sowohl loyal als auch sehr effektiv zu dienen. Wenn sie weitermachen, werden sie Glanz Großmonds Fähigkeit, intelligenter zu reagieren, zermürben, weil sie permanent seine Späher verfolgen. Sie übernehmen die Rolle der traditionellen Kavallerie, einschließlich von Überraschungsangriffen, Deckung und Halten von Stellungen. Und sie kommen durch die Luft, wo weder Großmond noch die Venageti sie angreifen können. Sie haben bereits den fliegenden Verbündeten von Großmond die Lufthoheit abgerungen.

»Tatsächlich?«

Tu nicht so dumm. Vielleicht bedeutet es, daß der Krieg so gut wie vorbei ist, und Karenta siegt. Gehen wir davon aus, daß die MorCartha loyal bleiben, dann werden wir ein Schlachtfest erleben. Karentinische Truppen werden zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein, und zwar in überlegener Anzahl, und werden dabei immer aus der Luft unterstützt.

»Und?«

»Das Ende von Großmonds Träumen bedeutet vielleicht den Anfang eines Alptraums für Karenta. Dieser Sieg könnte eine Niederlage sein. Unsere klügeren Führer haben das vielleicht schon seit langem erkannt. Deshalb zieht sich der Krieg immer noch hin. Wenn die Kosten des Sieges die des fortgesetzten Krieges übersteigen ...

»Häh?« Heute war ich mal wieder besonders clever.

Du hast bei verschiedenen Gelegenheiten die Bedingungen geschildert, die auftreten könnten, wenn alle Soldaten heimkehren.

»Ach so, klar.« Nach Generationen des Kriegszustandes hing die Wirtschaft davon ab, daß der Krieg weiterging. Ganze Teile unserer Ökonomie wurden von Nichtmenschen geleitet. Der Frieden würde ein riesiges Desaster, soziale Spannungen und Hader nach sich ziehen. »Man könnte es den Krieg nennen, der durch einen Sieg verloren wurde.«

Genau.

»Haben wir etwas getan, um uns dagegen zu wappnen?«

Wir sind unpolitisch. Unsere Dienste werden immer gefragt sein. Gegen das Schicksal jedoch verschwören sich selbst Götter vergebens.

Das klang wie ein zensiertes Zitat. Ich äußerte meinen Verdacht nicht laut. Es ist sinnlos, ihn einen Dieb zu nennen. In der Beziehung ist er schamlos.

Belinda kam wieder. »Ich habe nachgedacht, Garrett. Ich will mit Hauptmann Block sprechen.«

Ein Plan, der Ihres Vaters würdig ist, Miss Kontamin. Aber der Zeitpunkt ist verfrüht. Ich glaube nicht, daß ich es stark genug vorantreiben kann. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Mr. Beutler und Mr. Sattler herauszufordern. Noch haben sie alle Pluspunkte auf ihrer Seite. Und Ihre wenigen verläßlichen Freunde sind vollauf mit diesem infektiösen Fluch beschäftigt. Ich möchte Ihnen trotzdem einige geeignete Schritte empfehlen, die wir tun können, wenn die Stunde schlägt.

Ich stöhnte. Wenn »wir« Schritte ergreifen, muß ich immer die Laufarbeit machen.

Sie berieten sich, und ich wartete, von dem Austausch ausgeschlossen. Belinda war froh und munter, als sie davonhüpfte und mir zum Dank einen heißen und vielversprechenden Kuß auf den Mund drückte.

»Was hatte sie vor?«

Ihr Plan sah vor, mich in Mr. Ahrms Etablissement zu schaffen ...

»Wie bitte? Die Frau spinnt ja!« Ich kann ihn nicht mal anheben, um unter ihm sauberzumachen, geschweige denn, ihn aus dem Haus schaffen.

Ihr Plan entbehrte nicht einer gewissen, bösen Eleganz. Er klang fast sehnsüchtig, erklärte es aber nicht weiter. Wir werden einige Punkte in den nächsten Tagen besprechen, wenn wir Zeit haben. Es wird eine große Zahl von auswärtigen Besuchern erfordern. Benachrichtige Dean.

Genau, Und dann wird Dean mir wieder die Schuld an allem geben, obwohl die ganze Sache eindeutig einer dieser albernen Pläne des Toten Mannes war.
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Da alberten wir herum, während wir gleichzeitig einen der übelsten Serienkiller in TunFaires Geschichte jagten, und steckten bis zum Hals in Leuten von der Wache und Informanten. Der Tote Mann versuchte derweil eine List zu ersinnen, mit der er Belinda Beutler und Sattler vom Hals schaffen wollte. Und ich durfte wieder das Mädchen für alles spielen. Das mürrische Mädchen für alles. Falls Block nichts Besseres für mich zu tun hatte.

Allerdings muß ich zugeben, daß Miss Belinda Kontamins Dankbarkeit die Grenzen der Vorstellung überstieg ... und beinah auch die Grenzen meiner Ausdauer.



Ich hatte aufgegeben, die Vielzahl von Halunken zu zählen, die wir eingeladen hatten. Die meisten waren keine einfachen Schläger und Schwerverbrecher, sondern Richter, Militärs, Unternehmer und, natürlich, Beamte der Wache. Männer, deren Augenfehler Kain mächtiger und wohlhabender gemacht hatte, als er eigentlich sein sollte. Sie alle kannten Belinda. Die Geburtstagsparty seiner Tochter hatte Kain als Vorwand benutzt, sie alle einmal im Jahr um sich zu scharen.

Und alle, alle kamen. Belinda redete mit ihnen über Beutler und Sattler und ihren Daddy, während der Tote Mann in ihren Köpfen herumwühlte. Diejenigen, die sich gegen Belinda wenden würden, verließen unser Haus und hatten schon vor der Tür vergessen, daß sie Belinda überhaupt gesehen hatten.

Eierkopf, Morpheus und dessen Leute Paddel und Beißer saßen herum und spielten Haftpflichtversicherung.



Der Tote Mann war sicher, daß Kormoran sich nicht mehr auf Kandis stürzen würde, selbst wenn wir sie nackt auf die Straße setzen und ihm einen gewaltigen Vorsprung lassen würden. Belinda bot sich an, den Köder zu spielen.

Dann kam die entscheidende Nacht. Diesmal war ich entschlossen, die Sache bis zum bitteren Ende durchzustehen. Block und seine Holzköpfe würden es nicht noch mal vermasseln.

Ich wollte dem Horror endlich ein Ende bereiten. Ich hatte Arbeit für drei Fälle geleistet, und das einzig Positive daran war, daß ich diesmal nicht verprügelt wurde. Das ist mir in meinem Job schon viel zu oft passiert.

Hullars Tanzpalast war mit ausgesuchten Wachbeamten gespickt. Die meisten von ihnen waren Aushilfskräfte. Und über den ganzen Pfuhl verteilten sich noch mehr Beamte. Es wimmelte nur so von Gesetzeshütern. Die Außencrew kam immer wieder rein, um frisches Bier zu holen, und wir hier drinnen tranken noch mehr.

Hullar lehnte an der Bar. »Dieses Arschloch mit dem Messer macht mich noch reich, wenn ihr Jungs so weitersauft. Wollt ihr ihn wirklich schnappen?«

»Wir können ihm seinen Spaß ja auch gleich hier auf dem Tanzboden lassen. Dann haben Sie jede Menge Geisterfreaks als Kunden.«

»Ganz schön empfindlich, was?«

»Ich kann nichts dagegen tun.« Es war schon spät, und die Spannung stieg. Es fiel den Leuten immer schwerer, sich wie normale Freier zu benehmen. Ich hätte ihnen raten sollen, sich zu entspannen und es locker angehen zu lassen.

»Wir sollten hier verschwinden, Garrett.«

Hullar hatte recht. Kormoran konnte mich erkennen. Vielleicht waren die Wachbeamten ja meinetwegen so nervös statt andersherum.



Belinda kam ins Hinterzimmer, wo Hullar, Quetscher und ich uns die Zeit mit dem Trinken vertrieben. Sie brauchte eine kleine Aufmunterung.

Quetscher auch. Er war gereizt. Daumenschrauber hatte ihn hinter der Bar verdrängt. »Ich könnte mit jedem Kidnapper fertig werden, der den Mädchen ans Zeug will, Hullar. Es gibt keinen Grund, mich von meinem Job zu vertreiben.«

»Davon bin ich überzeugt, Quetscher. Aber ich habe hier nicht das Sagen.«

Quetscher sah mich finster an. »Wir haben es hier mit einem verrückten Killer zu tun, Quetscher. Einem echten Spinner. Sie kennen ihn nicht. Der Mann hinter dem Tresen aber wohl.« Ich hoffte, daß Daumenschraubers Verkleidung funktionierte. »Wenn Sie da draußen stehen, könnte er reinkommen und Ihnen die Kehle durchschneiden, bevor Sie überhaupt begriffen haben, daß er es ist. Es ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Wir führten diese Diskussion nicht das erste Mal. Sie stand mir bis obenhin. Ich kniff Belinda in die Wange und drückte ihre Hand. »Es geht dem Ende zu, halt durch. Hals und Beinbruch. Viel Glück.«

»Er hätte schon längst etwas unternehmen müssen, Garrett.«

Ich fürchte, sie hatte recht. Jemand hätte kommen und sie ausspionieren oder vielleicht sogar versuchen müssen, sie mitquatschen zu lassen. Ich machte mir Sorgen.

Eine Stunde später waren auch die Männer auf der Straße infiziert. Irgendwas lief schief. Unser Fisch biß nicht an. Irgendwo starb eine Frau, weil...

Aber keiner gab seine Rolle auf.

Ich spazierte durch den dunklen Flur, als Sattler hereinkam. Er sah unglaublich böse aus. Seine Miene wurde noch finsterer, als er Belinda erblickte.

Sie tanzte mit einem Wachbeamten, der als Seemann verkleidet war, und sah Sattler. Ihre Augen glühten kurz auf, und Sattler ging auf sie zu. Als er einen bestimmten Punkt passiert hatte, bewegten sich alle auf einmal wie nach einer geheimen Choreographie. Er merkte, daß er in eine Falle gelaufen war. Und dann flogen die Fetzen. Eine Klinge zischte durch die Luft, und ich mußte die Jungs daran erinnern, daß heute niemand getötet werden durfte.

Natürlich mußte ausgerechnet in diesem Moment Kläffer Amato auftauchen.

Wir waren mitten in einer Schlägerei, die nach einem Plan ablief, in dem jeder eine bestimmte Rolle hatte, einschließlich Hullars Mädchen, die nur Dekoration gewesen waren. Ungefähr zwanzig Leute schrien und brüllten herum. Überall flogen Leute durch die Gegend. Und da marschiert Kläffer Amato herein und sucht seine Tochter. Statt dessen fand er mich. Die Schlägerei ignorierte er vollkommen. »He, Garrett! Das nenne ich Glück!« Ein Wachbeamter flog an ihm vorbei. Sattler war wirklich mies gelaunt. Ich versuchte, mir Kläffer Amato zu schnappen, damit ich ihn aus der Schußlinie bringen konnte. »Wo ist mein Mädchen, Garrett? Ich bin immer wieder hergekommen und habe hier gewartet, bis ich endlich allen Mut gesammelt hatte, mit ihr zu reden. Als ich es dann endlich geschafft habe, stellte sich raus, daß sie gar nicht meine Kleine ist. Ihr richtiger Name ist Sassinia Progel, und alles, was sie über Lonie Amato weiß, ist, daß Hullar und Quetscher ihren Namen in einem Gespräch erwähnt haben.« Ein weiterer Wachmann segelte vorbei. »Warum zerrst du so?«

»Du stehst genau in der Wurflinie von Sattler. Würde es dir was ausmachen, einen Schritt zur Seite zu treten und eine Minute die Klappe zu halten?«

Sattler brüllte meinen Namen, als wäre ich die Verkörperung alles Bösen, das er jemals erlitten hatte. Er stürmte mit gesenktem Kopf auf mich los.

»Du solltest besser aufpassen, Garrett«, riet mir Amato. Er verzog sich in eine Ecke. »Der Kerl sieht nicht sehr sympathisch aus.«

Das konnte man wohl sagen. Er trampelte Wachbeamte nieder und stolperte dann über einen. Ich hämmerte ihm einen wuchtigen rechten Haken an die Schläfe. Der zwang ihn in die Knie, legte ihn aber nicht schlafen. Dann gab ich ihm alles, was ich drauf hatte, während er aufzustehen versuchte. Er schaffte es trotzdem.

Ich schürfte mir die Knöchel meiner linken Hand auf. Dann schlug Sattler zurück. Ich flog Kläffer in die Arme. Sattler stürmte hinter mir her und ignorierte all die Leute, die ihn dran hindern wollten. Anscheinend machte er mich persönlich für seinen Schmerz verantwortlich. Er bückte sich und wollte mich aufheben.

Kläffer Amato gab's ihm. Die Wirkung war vergleichbar mit der, die ein Bienenstich bei einem Elefanten hat, wenn sie nicht die richtige Stelle trifft. Und die hatte Kläffer nicht getroffen. Aber er ärgerte Sattler genug, so daß der beschloß, ihm eine zu drücken.

Krischtof Hullar war ein Kraftpaket und schlug Sattler mit etwas nieder, das wie eine Faust aussah. Aber das konnte es nicht gewesen sein, denn Sattler klappte lautlos zusammen. Hullar pustete gegen seine Knöchel. »Wir sollten eigentlich auf das Mädchen aufpassen und uns nicht amüsieren, Garrett.« Er zeigte auf Belinda.

»Was zum Teufel...?«

Kormoran war endlich doch noch vorbeigekommen. Unbehelligt von dem ganzen Aufruhr ging er zur Bühne. »He, jetzt haben wir ja eine richtige Party.« Belinda musterte ihn unsicher, weil sie nicht wußte, ob er derjenige war, vor dem sie Angst haben sollte.

Der ganze Laden wurde totenstill.

Kormoran reagierte blitzartig.

Ich brüllte.

Und alle stimmten ein.

Es war dasselbe Gefecht wie mit Sattler, nur daß Kormoran noch härter war. Der Fluch verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Er kam bis zu Belinda durch, warf sie sich über die Schulter und rannte zur Tür. Als ich versuchte, ihm den Weg abzuschneiden, fegte er mich zur Seite. Ich landete auf meinem Hintern unter einem Tisch. Keiner konnte ihn aufhalten, bis Quetscher die Sache zu bunt wurde. Er schnappte sich einen Fünfliterkrug und warf ihn durch den Raum, Kormoran mitten ins Gesicht. Der Krug war voll. Kein schlechter Wurf für so einen alten Haarball.

Kormoran kam nicht mal dazu, die Augen zu verdrehen. Die Jungs von der Straße stürmten herein und warfen sich auf ihn. Sie fesselten und knebelten ihn, und dann war die größte Aufregung vorbei. Kormoran wirkte klein und alt, als verwandle der Fluch ihn in denselben alten, grünäugigen Knacker, mit dem die ganze Geschichte vor Morpheus' Freudenhöhle angefangen hatte.

Dann hing mir Belinda am Hals und schmiegte sich an mich.

An ihr vorbei sah ich, wie Kläffer Hullar in die Enge trieb.

Es dauerte eine Weile, bis die Aufregung sich legte. Block kam herein. Selbstzufrieden umkreiste er Kormoran. »Wenn Sie ihn diesmal wieder entkommen lassen, werde ich Sie höchstpersönlich mit einem Stein an den Füßen im Fluß versenken.«

»Daumenschrauber, steck ihn in den Sack und wirf ihn in die Zelle. Und paß auf, daß der Knebel nicht verrutscht.« Kormoran wirkte schon mit seinen glühenden Augen unheimlich genug. »Diesmal gibt es keine Fehler, Garrett«, prahlte Block grinsend. »Schließlich steht unsere Zukunft auf dem Spiel. Wir werden vorsichtig sein. Wir ketten ihn an der Wand der Zelle an, in die wir Beutler gesteckt haben. Prinz Rupert wird einen Zauberer um Hilfe bitten, sobald er erfährt, daß wir Kormoran haben.«

Ich knurrte und machte Andeutungen, daß ich längst nicht soviel Zutrauen in die Fähigkeiten eines gewissen Prinzen und seiner Wache hatte.

»Haben Sie denn eine schlauere Idee?«

»Ja. Sogar eine ganz besonders gute.«

»Und?«

»Ich geh ins Bett. Wenn Sie noch was wollen, belästigen Sie den Toten Mann. Morgen.«

»Morgen nachmittag«, flötete Belinda. »Garrett braucht auch etwas Schlaf.«

»Wie?« Wir Ermittler haben Gehirne wie Stahlseile. »Ich brauche auch ...?«

Sie zwinkerte. »Vielleicht lasse ich dich ja schlafen. Wenn du ein braver Junge gewesen bist.«

»Oh. Oho.« Block kapierte schneller als ich. Ich war eben zu schlicht.

In der Zwischenzeit war Kläffer Amato auf Hochtouren. Er hatte Hullar und Quetscher vollkommen aufgemischt gebracht und trieb sie schreiend vor sich her.
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Doch das Schicksal dachte gar nicht daran, mir eine Auszeit zu gönnen. Es wartete nur darauf, mich erneut demütigen zu können.

Kormoran hatte anscheinend vermutet, daß man ihm eine Falle stellte. Der Fluch hatte ihn zwar gezwungen, trotzdem zu Hullar zu gehen, ihm aber Spielraum für einige Vorbereitungen gelassen. Der Fluch war schlau genug, seinem Schwanz den Willen zu lassen, wenn es angemessen erschien.

Ich bog in die Macunado Street ein und freute mich schon auf die heiße Nacht, die ich mir in meiner Phantasie ausmalte  und stellte fest, daß meine Haustür eingeschlagen worden war. Dean lag halbtot im Flur. Sein Kätzchen schmiegte sich in seinen Arm, der aussah, als wäre er gebrochen, und maunzte kläglich. »Ich kümmere mich um Dean«, sagte Belinda. »Sieh nach, was passiert ist.«

Ich öffnete meine Gedanken, spürte aber kein Lebenszeichen vom Toten Mann. Das erschreckte mich. Nur einmal zuvor war es Ganoven gelungen, in mein Haus einzudringen, und sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen. Der Tote Mann verwandelte Möchtegern-Eindringlinge in Salzsäulen, und zwar normalerweise, während sie noch auf der Straße standen. Aber jetzt sah es nicht so aus, als hätte er etwas ausrichten können. Der Eindringling, oder vielleicht waren es auch mehrere, waren direkt vom Eingang zur Treppe gegangen.

Hatte der Tote Mann sich nun doch auf diese lange, letzte Reise ans andere Ufer begeben? Ich konnte seine Gegenwart nicht wahrnehmen.

»Mach schon!« fuhr mich Belinda an.

»Sei vorsichtig.« Ich schob mich langsam vor, und mein Herz schlug bis in meinen Hals. Ich schäme mich nicht zuzugeben, daß ich Angst hatte. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als wir, Karentas tapfere junge Marines, in die übelsten Gefechte verwickelt worden waren. Ich preßte mich an die Wand, schlich mich zum Zimmer des Toten Mannes und öffnete vorsichtig die Tür.

Dann stürmte ich hinein, auf alles gefaßt.

Niemand war da außer meinem Partner.

Er wirkte unverändert, aber es gab einen Unterschied. Ich spürte eine Spannung, die keiner glich, die ich kannte. Er war in Sicherheit und wach, aber zu konzentriert, um mir einen Gedanken zu senden.

Das bedeutete, der Ärger war noch im Haus. Und er mußte der reinste Alptraum sein.

Oben. Sicher war er oben. Kandis war oben.

Aber wir hatten doch Kormoran ...

Ich tastete nach dem Toten Mann und suchte Bestätigung. Er antwortete nicht, natürlich.

»Wer auch immer es war, er ist noch da«, sagte ich zu Belinda. »Und er ist so stark, daß er den Toten Mann in ein Patt zwingt. Ich glaube, er ist hinter Kandis her. Ich suche ihn. Aber ich habe Angst, daß ich hochgehe und er nicht da ist, sondern sich in der Zwischenzeit auf dich stürzt.«

»Dann sieh dich doch erst hier unten um.« Sie war ruhig und nüchtern. Vielleicht war es Vererbung.

»Der alte Knochen wird wohl noch ein paar Minuten länger aushalten.«

»Hier ist nichts«, sagte Belinda, nachdem sie kühn in der Küche nachgesehen hatte. »Und die Kellertür ist von außen verschlossen.«

Ein Schrei kam von oben, aus Kandis' Zimmer. Es war Kandis' Stimme. »Könnte eine Falle sein.« Irgend etwas stürzte zu Boden. Klang wie ein Körper. Belinda packte meinen Arm. »Glaubst du auch, daß es eine Falle ist?«

»Garrett!«

»Okay, keine Zeit für Scherze.« Nenn mir eine bessere Zeit.

Ich redete mir ein, ich wäre Morpheus Ahrm. Das wäre genau der richtige Job für Morpheus' berüchtigte Kaltblütigkeit. Falls meine Süße da oben nicht nur einen Spielgefährten eingeladen hatte ... Morpheus' Kaltblütigkeit. Ich spielte mit dem Gedanken, Belinda zu ihm zu schicken. Aber ...

Was machte ich hier? Ich hatte meinen Teil erledigt und Kormoran ans Messer geliefert. Oder in den Sack. Wurde Zeit, meine Belohnung einzukassieren und in den Sonnenuntergang davonzureiten. Was sollte dieser Mist hier?

Mein Büro war sauber. Ich tauschte einen Blick mit Eleanor aus. Sie beruhigte mich und erinnerte mich daran, daß ich schon früher harte Zeiten überstanden hatte und daß meine Bierruhe meine mächtigste Waffe war. »Ein bißchen Vernunft könnte auch nicht schaden, Süßer.«

Das Gästezimmer enthielt nur den Duft, den Katzenhasser sehr gut kennen. »Du kleines Miststück. Du hast verschissen.«

Ich stülpte mir den Regenhut auf den Kopf und ging zur Küche. Ich suchte so lange, bis ich den Käsesack fand, den Dean gekauft hatte. Damals hatte er die verrückte Idee gehabt, daß wir Geld sparen könnten, wenn wir unseren Käse selbst herstellten. Ich hatte ihm eins klargemacht: Wenn ich Geld sparen wollte, würde ich ohne Haushälter auskommen. Wie auch immer, im Augenblick mußten wir zwar keinen Käsesack kaufen, konnten uns aber keinen Käse leisten. Ich hackte ein paar Meter davon ab, legte das Leinen auf meinen Hut und stopfte die Ecken vorn und hinten in den Kragen.

»Was machst du da?«

»Ein alter Imkertrick. Versuch es doch selbst.«

»Du bist verrückt, Garrett.« Aber sie folgte meinem Beispiel. Sie machte sich sogar grobe Handschuhe.

Ich durchwühlte Schubladen und Schränke, bis ich meine Räucherkerzen fand. »Achte darauf, die Dämpfe nicht einzuatmen, wenn ich diese Dinger anzünde. Sie legen dich glatt aufs Kreuz.«

Belinda schüttelte den Kopf und murmelte irgendwelche Obszönitäten, aber sie kam mit. »Du bist vollkommen paranoid. Das weißt du, oder?«

»Das bin ich, seit ich mitbekommen habe, daß sie hinter mir her sind. Aber ich könnte es nicht aushalten, wenn du es wärst, die jetzt geschlachtet würde.«

»Außerdem bist du ein geborener Romantiker.« »Genau. Der Mann mit den tausend Gesichtern.« Unser kleiner Austausch von Nettigkeiten wurde von verschiedenen Rumsern und Schreien aus dem Obergeschoß interpunktiert. Dann hörte das Schreien auf. Das Schweigen wirkte noch bedrohlicher.

»Du solltest dich lieber beeilen, Garrett.« »Ja.« Ich sah nach Dean. Ihm ging es einigermaßen gut. Sein kleiner, felliger Freund kümmerte sich um ihn. Ich wünschte, wir könnten Verstärkung holen, aber die Ruhe oben sagte mir, daß wir dafür keine Zeit mehr hatten. »Der weiße Ritter kommt zu Hilfe. Na ja, er war weiß, bevor er angerostet ist.«

»Laß es uns endlich hinter uns bringen, Garrett.« Sie hatte einfach keinen Stil. Aber großartige Beine.
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»Ich wußte es!« stöhnte ich. »Es konnte nur etwas Unmögliches sein.« Im ersten Stock stießen wir auf Schmetterlinge, große, grüne, unangenehme Fleischfresser, aber glücklicherweise waren sie nur wenige und zudem blöd. »Hüte dich vor ihnen. Ich hab das Gefühl, wenn sie dich beißen, übertragen sie den Fluch wie Mosquitos das Gelbfieber.« Die Leute in TunFaire verstanden nichts davon, aber auf den Inseln lernt man von den Eingeborenen. Falls man schlau genug war, zuzuhören, wenn jemand einem was erzählte.

»Zünd doch ein paar Kerzen an.«

Belinda war nicht sehr hilfreich. Eher quengelig. Für die Kerzen war es noch nicht die richtige Zeit.

Zuerst ging ich zu meinem kleinen Schränkchen, holte ein bösartig aussehendes Messer heraus und reichte es ihr. »Wenn der Typ dir zu nah kommt, schnitz ihm deine Initialen damit ins Fell.« Ich selbst wählte ein Messer, das lang genug war, um als Kurzschwert durchzugehen. Ich deutete damit auf Kandis' Zimmer. Natürlich ging ich voran, Machoclown, der ich bin. Und da war auch schon unser Eindringling. Ein Monster von einem Mann, der sich fast unmerklich bewegte, während er Kandis an die Decke band. Er hatte einen Flaschenzug an einen Balken gebunden, den wir während der Renovierung freigelegt hatten. Der Fluch beherrschte ihn vollständig. Anscheinend wollte er das Mädchen gleich an Ort und Stelle erledigen.

»Der Fluch hat sich tatsächlich geteilt«, flüsterte Belinda.

Ich hielt die Klappe. Mein Mund war zu trocken, als daß ich großartig hätte plaudern können.

Der Kerl bewegte sich gegen die Macht des Toten Mannes. Der Fluch mußte wirklich eine unglaubliche Kraft geben!

Warum war Kandis nicht vor ihm weggelaufen? Solange der Tote Mann den Killer verlangsamte, hätte er sie kaum einholen können.

»Ehm, Belinda, sieh ihm nicht in die Augen. Ich habe das Gefühl, daß du verloren bist, wenn du seinem grünen Blick begegnest.«

»Gut.« Sie war nicht mal nervös, meine Belinda doch nicht! Sie war so kaltschnäuzig wie Daddy. »Willst du ein paar Kerzen anzünden, bevor mich diese Insekten auffressen?« Sie schlüpften aus dem Mundwinkel des Mörders.

Ich entzündete eine Talgkerze, die Belinda umsichtigerweise mitgebracht hatte, und stellte sie auf den Boden direkt hinter der Tür in Kandis' Zimmer. Als ich die zweite Kerze anzündete, merkte unser Mörder, daß er Gesellschaft hatte.

Junge, war der riesig! Er sah aus wie Eierkopfs großer Bruder. Wo hatte Kormoran den aufgetrieben? So ein Brocken sollte eigentlich nicht frei rumlaufen. Er drehte langsam den Kopf in unsere Richtung.

»Warum erstichst du ihn nicht, Garrett? Du willst wohl berühmt damit werden, nur rumzupupen, oder?«

Ganz genau. Ich habe dieses hyperaktive Gewissen. In diesem Fall lag es aber auch daran, daß ich vollkommen durcheinander war. Eigentlich konnte das alles nicht sein. Das Mädchenmörder-Problem hätte bei Hullar für immer gelöst sein müssen. Ich sollte längst im Bett sein, wenn auch nicht unbedingt, um zu schlafen.

Das lange Elend hatte Kandis hochgezogen, bis nur noch ihr Kopf den Boden berührte. Jetzt ließ er das Seil los. Es lief surrend durch den Flaschenzug. Kandis krachte auf den Boden. Sie gab irgendwelche Geräusche hinter ihrem Knebel von sich, als riefe sie meinen Namen.

Hoffentlich wollte sie mich nicht vor irgendwas warnen, denn ich hatte keine Zeit, die Information aus ihr rauszuholen. Der große Bursche bekam einen akuten Anfall von Grünem Auge. Und spuckte Schmetterlinge. Die meisten waren ebenfalls grün. Der alte Drachir hatte offenbar eine Schwäche für Grün gehabt.

Der Klotz alterte vor meinen Augen. In den letzten zwei Minuten hatte er ein oder zwei Jahre verloren. Er wurde auch kleiner, aber ich hätte trotzdem keine fünfzehn Runden gegen ihn durchgestanden.

Dann sah er Belinda.

Er stürmte vor, als müsse er gegen einen Orkan ankämpfen, der ihn mit hundert Meilen traf. Er schnaubte und keuchte. Motten traten ihm aus den Nasenlöchern. Es waren ziemlich dumme Motten, oder der Fluch, der sie kontrollierte, war ziemlich dumm. Die meisten stürzten sich nämlich auf ihn.

Ich hielt ihm eine Schwefelräucherkerze vor die Nase. Er spuckte einen Schwarm Schmetterlinge aus, die wegen des Käsesacks nicht an mich rankamen. Aber das schien ihn nicht zu kümmern. Er hatte nach wie vor nur Augen für Belinda.

»Sieh dem Mistkerl nicht in die Augen!« erinnerte ich sie und glitt zur Seite. Ich ließ mich auf Hände und Knie fallen und schoß vor, während der Golem seinen langsamen Vormarsch fortsetzte. Dann zerschnitt ich die Sehnen seines rechten Knies und seines linken Knöchels. Sein Gehirn brauchte eine Weile, bis es begriffen hatte, aber dann stürzte er. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, und ich nagelte seine linke Hand mit meinem Messer auf den Boden.

Belinda besorgte dasselbe mit seiner anderen Hand. »Du solltest ihn vielleicht knebeln, Garrett.« Sie hatte wirklich diesen typischen Kontaminierten-Charme.

Der Schmerz und die Verletzungen schockierten den Mann genug, daß der Fluch ein wenig Macht verlor. Der Tote Mann reagierte sofort. Der Gauner wurde steif wie ein Stein.

Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, Garrett. Es war nicht viel mehr als der Windhauch, den der Flügelschlag eines Schmetterlings ... na ja.

Ich band Kandis los. »Wieso hast du dich mit diesem Perversen abgegeben?« fragte ich. »Was stimmt nicht mit einem netten, ehrlichen Burschen wie mir?«

Sie umschlang mich, sagte aber nichts, selbst als Belinda gereizt zischte: »Vielleicht hat sie ja begriffen, daß du vergeben bist.« Kandis hielt sich an mir fest, als wollte sie mich ihr ganzes Leben lang nicht mehr loslassen.

Schmetterlinge torkelten wie betrunken umher. Die Schwefeldüfte lösten auch bei mir Schwindelgefühle aus.

Die Insekten entdeckten Kandis' nackte Haut und riefen ihre Kumpel zu Hilfe. Ich wußte es zwar nicht genau, aber möglicherweise wurde der Fluch ja von diesen kleinen Teufeln übertragen. »Nichts wie raus hier. Schließt sie mit den Kerzen ein.« Ich überlegte kurz, ob ich noch ein paar Kerzen ins Zimmer des Toten Mannes schmuggeln sollte, während er beschäftigt war, nur so aus Spaß.

Belinda half Kandis, wenn auch nur widerwillig.

Ich betrachtete meinen ungebetenen Gast. Noch immer krochen ihm Schmetterlinge aus dem offenen Mund. »Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte Belinda.

»Warum nicht?«

»Er wird krepieren.«

»Frag mich mal, ob mich das interessiert.«

»Denk nach, Schlaukopf.«

Genau. Überrasch uns doch einmal mit einer Neuigkeit.

»Halt du dich da raus«, knurrte ich gereizt. Wenn der Gauner starb, war hier der einzige Platz, wo der Fluch weitergegeben werden konnte. Das war keine besonders gute Idee. »Er darf das Bewußtsein nicht wiedererlangen. Dann begeht er vielleicht Selbstmord.« Ich war plötzlich sicher, daß der Fluch Kormoran zu Hullar getrieben hatte, um von den Ereignissen hier abzulenken.

Ich kann den Mann unter Kontrolle halten, sendete der Tote Mann.

»So wie eben, als ich ankam?«

Fessle ihn, wenn du dich dann besser fühlst.

»Genau.« Ich warf einen Blick in Kandis' Zimmer. Das Atemproblem des Rauhbeins hatte sich gebessert. Der Boden war mit toten Schmetterlingen übersät. Nur ganz wenige regten sich noch. »Ich habe eine Idee. Wir sollten den Fluch auf den Toten Mann übertragen. Dann ...«

»Dann könnte er direkt zu dir sprechen.«

»Miss Praktisch, was?« Ich rollte einen Ball Leinenstoff zusammen und stopfte unserem Gauner das Maul. Ich verbrauchte alles und hatte ihn schließlich sauber geknebelt. Dann erlöste ich ihn von den Dämpfen. Ich gab Belinda meinen Nußknacker. »Hau ihn, wenn er mit der Wimper zuckt.«

»Was machst du?«

»Ich hol Block, damit der Typ hier verschwindet.«

Aber so weit kam ich nicht. Jedenfalls nicht sofort.
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Ich hätte es wissen müssen. Oder zumindest erwarten sollen. Verdammt, ich hätte meinen Hintern drauf verwetten können! Es stand wahrscheinlich in den Sternen. Die Geschichte hatte mit Kläffer Amato angefangen, und wie ich mich auch drehte und wendete, Amato kam mir ständig in die Quere. Warum wunderte ich mich also, daß Kläffer in meinem Flur campierte, zusammen mit Sas und Dean? Sas wirkte ziemlich beunruhigt, während Amato sich um Dean kümmerte. Dean versicherte immer wieder, ihm fehle nichts. Der alte Mann war völlig geschafft; er wußte nicht mal, daß er verletzt worden war.

»Wie soll ich hier jetzt vorbeikommen?« knurrte ich, bevor mich jemand erblickte. Im Moment gingen mir Amatos Probleme kalt am Arsch vorbei.

»Garrett!«

Man hatte mich entdeckt. »Fang gar nicht erst an. Ich habe selbst Probleme, und es ist mir scheißegal, was dich umtreibt.«

»He, alles klar, null Problemo. Ich hab mir schon gedacht, daß du beschäftigt bist, als ich das Durcheinander hier gesehen habe.«

»Der Fluch hat sich irgendwie geteilt. Da oben hockt noch ein Killer.« Mist. Seine Augen funkelten. Was nun? »Ich hol Hauptmann Block.«

»Schon gut, ich verstehe. Ich warte hier und behalte die Lage im Auge.«

»Das brauchst du nicht. Geh nach Hause und mach ein Nickerchen. Der Tote Mann kann sehr fähig sein, wenn er will.«

Ich hörte ein selbstgefälliges Kichern von der anderen Seite der Wand und einen Widerspruch von Amato. »Das wäre nicht richtig, Garrett. Nach allem, was du für mich getan hast. Außerdem muß ich mit dir über meine Mädchen reden. Sas ist nicht meine Tochter.«

Das hatte ich schon vorher mitgekriegt. Ich hatte nicht die geringste Lust, noch mehr rauszufinden. Und hegte die kleine, eitle Hoffnung, daß der Tote Mann Mitleid mit mir haben und Kläffer vertreiben würde, bevor ich wiederkam.



Das einzige Gute, als ich Block gefunden hatte, war, daß ich ihn wecken durfte. Schon wieder. Ich hatte noch nie einen großen Fall gehabt, bei dem ich andere Leute aufwecken mußte. Es war immer so gelaufen, daß jemand gekommen war und verlangte, daß ich zu einer lächerlich frühen Stunde frisch und munter aus der Wäsche guckte.

»Ja!« knurrte ich, nachdem ich bis in sein Quartier gekommen war. »Sie schwingen Ihren fetten, politischen Arsch sofort aus der Pfurzmulde und kommen mit zu mir nach Hause. Dann können Sie es sich selbst ansehen. Der Fluch hat sich geteilt. Wenn Sie sich diesen Kerl nicht schnappen, wird er einfach weitermachen, als hätten wir Kormoran niemals hopsgenommen. Das garantiere ich Ihnen. Sie glauben, ich komme um diese Zeit, weil ich Ihnen eins auswischen will? Sie sollten mich kennen.«

»Unglücklicherweise tue ich das«, knurrte Block. »Können Sie ihn nicht morgen vorbeibringen?«

»Ich geh nach Hause. Und wenn ich da ankomme, übergebe ich den Killer dem erstbesten, der zufällig vorbeikommt. Wenn niemand da ist, kann er von mir aus verschwinden. Und dann werde ich mich nicht mehr um die Bekämpfung irgendwelcher Flüche kümmern, die von uralten, verrückten Hexenmeistern losgelassen wurden. Wenn Sie mir wirklich einen Gefallen tun wollen, dann denken Sie sich bei der Gelegenheit gleich noch einen Grund aus, wieso Sie Kläffer Amato verhaften können. Sie könnten ihn zum Beispiel als Kronzeugen in Schutzhaft nehmen. Er treibt mich sonst noch in den Wahnsinn.«

Block betrachtete mich kurz und schien zu überlegen, ob er auf eine so unverblümte Frechheit anspringen sollte. Ein unangenehmes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, etwas zu tun, was ich bereuen werde.«

»Ich? Keine Bange. Echevar!« Ein beflissener Schleimer erschien in der Tür, als habe er draußen gelauscht und nur daraufgewartet, daß Block nach ihm rief. »Informieren Sie Daumenschrauber, daß ich eine Truppe brauche, die mich begleitet, um einen weiteren Überträger des Fluchs zu verhaften. Oder, falls das nicht klappt, ein bekanntes öffentliches Ärgernis festzunehmen.«

Ich hatte den Eindruck, daß er damit nicht Kläffer Amato meinte.



Block kannte den Mann nicht, der mein Haus gestürmt hatte. Seine Leute auch nicht. Nachdem sie ihn überprüft und Aussagen von Kandis und dem Toten Mann notiert hatten, gab Block mürrisch zu: »Sieht aus, als hätten Sie das Richtige getan, Garrett.«

»Ich tue immer das Richtige.«

»Das erzählen Sie mal Ihrem stinkigen Freund da unten.«

Kläffer war nicht nach Hause gegangen. Das Mädchen namens Sas schon, aber nur weil Blocks Männer sie von Amato losgeeist hatten. Block und Kläffer konnten sich immer noch nicht besonders gut riechen.

Block und ich sahen zu, während Daumenschrauber und seine Mannen den Halunken einsackten. »Soll ich ihn mitnehmen?« fragte Block.

»Was?«

»Soll ich Amato einlochen? Oh, entschuldigen Sie. Sie wissen ja nicht, welche verbesserten Möglichkeiten wir jetzt haben, um das Verbrechen zu bekämpfen. Ein Gesetz gegen Landstreicherei. Das war Daumenschraubers Idee. Ist bei den Nachforschungen über die alten Zauberer als Nebenprodukt abgefallen. Zu Kaisers Zeiten gab es solche Gesetze. Wenn man nicht nachweisen kann, daß man beschäftigt ist oder kein Geld in der Tasche hat... Zack! Man hat die Wahl, ob man in eine Zelle wandern möchte oder die Stadt verläßt. Amato wäre schon fällig gewesen, wenn wir hinter ihm her wären. Er hatte noch nie einen Job.«

»Machen Sie das nicht.« Das war mir irgendwie unheimlich. »Seit wann laufen Sie herum und verhaften Leute, weil einer Ihrer Männer eine Idee hatte?«

»Seit Rupert diese Idee so gut gefällt, daß er sie als Gesetz festgeschrieben hat. Es gilt für jede Kreatur innerhalb der Stadtmauern, ungeachtet der Rasse. Und dieses Gesetz läßt genug Spielraum, um Faulenzer und soziale Parasiten als Verbrecher einzustufen ... wenn wir alle nach menschlichen Maßstäben behandeln.« Er lächelte wieder eklig.

Uns standen offenbar unerfreuliche Zeiten bevor. Ich hatte keinen Zweifel daran, daß diese Recht-und-Ordnung-Bande menschliche Nichtsnutze weit unfreundlicher behandeln würde als andere.

»Inzwischen sind meine Lieblinge Beutler und Sattler wieder auf freiem Fuß und schmieden in der Villa vom Oberboß Rachepläne, um mir heimzuzahlen, was ich ihnen angeblich angetan habe.« Das ärgerte mich. Block und seine Jungs hechelten über Recht und Ordnung, aber Beutler und Sattler kamen davon, weil sie die richtigen Beziehungen hatten.

»So läuft es, Garrett. Ich hätte Daumenschrauber befehlen können, sich ihrer anzunehmen, aber dann wären Sie auch genervt gewesen.«

»Wie bitte?«

»Beutler hätte sich aufhängen können, solange er im Knast war. Aus Reue zum Beispiel.« Er grinste. Reue? Das war gut. »Und heute nacht hätte jemand Sattler umlegen können. Aber wenn das passiert wäre, hätten Sie rumgenervt, bis wir Ihnen jeden Wunsch von den Augen abgelesen hätten.«

Er hatte recht. Genau wie Morpheus. Ich sollte mir wirklich ein paar praktischere Prinzipien zulegen. Es ist eine bewiesene Tatsache, daß fanatisches Festhalten an Idealen in der wirklichen Welt tödlich sein kann. Vor allem in TunFaire, wo Ethik und Ideale mystische Begriffe aus einer Sprache sind, die neunundneunzig Prozent der Bevölkerung nicht kennt.

Ich gab zu, daß er möglicherweise recht hatte. »Aber tun Sie so, als wäre ich Ihr Gewissen. Räumen Sie nicht so gründlich auf, daß Sie vergessen, wofür diese Gesetze überhaupt da sind.«

»Danke, Garrett, vielen Dank. Jetzt werde ich mir jeden Tag vorstellen, wie Sie in einer langen, grauen Robe auf den Stufen des Gerichtshofes herumlaufen und jammern.« Ich mußte weg. Er probierte seine Gehirnwäsche bei mir. Ich war so müde. Ich war schon fast soweit. Es war schlimm, jemandem von der Wache zustimmen zu müssen.



Aber zu Hause war es auch nicht besser. Zwar war ich meine schlimmsten Gäste losgeworden, aber Kläffer Amato hielt immer noch aus. Ich war nicht besonders freundlich zu ihm. »Ich kann die Stunden nicht mehr zählen, die ich wach bin. In dieser Zeit haben drei Leute versucht, mich umzubringen.« Vielleicht übertrieb ich ein bißchen. Aber wer weiß, was passiert wäre, wenn bestimmte Leute ihren Willen bekommen hätten? »Sie haben versucht, meine Freunde umzubringen. In meinem Zustand kann ich mir nicht mehr allzuviel Klagen anhören. Wenn du Ärger hast, komm in ein paar Tagen wieder.« Ich erinnerte ihn nicht daran, daß er mich nicht bezahlte und daß er keinen Ärger zu erwarten hatte.

Soviel zu meiner Zurückhaltung. Meine Bemerkung ließ mein Ansehen bei den Ladies in den Keller fallen. Belinda öffnete ihren Trickkasten und entdeckte, daß sie elfhundertelf Variationen der Hölle hatte, die sie mir dafür bereiten könnte, daß ich ältere Menschen schlecht behandelte. Kandis war richtig beleidigt und vergaß vollkommen, wer gerade eben noch ihren knackigen Hintern gerettet hatte. Sie begleitete Kläffer nach Hause und kam nicht zurück.

Sie ist seine richtige Tochter, verriet mir der Tote Mann.

»Darauf bin ich auch schon gekommen. Selbst ohne meine Finger zu Hilfe zu nehmen.«

Es ist eine lange Geschichte.

»Dann verschwende keine Zeit damit, sie mir zu erzählen. Ich geh ins Bett.« Ich warf Belinda einen anzüglichen Blick zu, der vollkommen wirkungslos von ihr abperlte. Sie kümmerte sich um Dean, der wieder in dem Gästezimmer schlief. Die Dinge, die sie ihm erzählte, ließen vermuten, daß sie früheren Vergnügungen nicht mehr nachgehen würde.

Ihre Mutter hatte eine Liaison mit einem Mann, den Kandis bis vor kurzem noch für ihren echten Vater hielt.

»Müssen wir das wirklich jetzt besprechen?« Ich warf einen Blick auf die Haustür. Es gab sie nicht mehr. Konnte ich dem Toten Mann soweit trauen, daß er wach blieb, während ich mich ausruhte?

Er versicherte mir, daß ich ihm vertrauen konnte. Mitten in seiner rührseligen Geschichte, in der unsere wunderschöne junge Heldin alle Hindernisse überwand und wieder mit ihrem Vater vereint wurde.

»Klar, Komiker. Wir alle haben gesehen, daß sie kaum erwarten konnte, wieder mit ihm vereint zu werden.«

Ich vermutete, daß sie ihn nach spätestens zwei Tagen satt hatte. Sie wußte ja bereits genug über ihn, damit sie ihn sich bis auf heute abend vom Hals gehalten hatte. Vielleicht würde sie auch nie wieder etwas von ihm wollen, wenn sie das Loch sah, in dem er hauste.

Der Tote Mann redete weiter, aber ich blieb stur. Ich schloß ihn aus. Ihn und alles andere und ging ins Bett. Während der paar Sekunden, die es dauerte, bis ich einschlief, gab ich mich den nostalgischen Erinnerungen hin, wie es früher gewesen war, als ich allein wohnte und manchmal machen konnte, was ich wollte.






60. Kapitel



Dean öffnete die neue Tür. Sein Arm war doch nicht gebrochen gewesen, und unsere Katastrophe war für einen Arbeitssüchtigen wie ihn wie geschaffen. Er hatte die Handwerker geholt und trieb sie in den Wahnsinn, sobald die Sonne aufging. Wenn ich bei dem ganzen Lärm nicht mehr schlafen konnte, stand ich auf und ging aus. Ich befolgte den Rat des Toten Mannes, die Aktionen von Block und seinen Jungs zu kontrollieren.

»Sie haben sie in die Zellen gesteckt«, berichtete ich nach meiner Rückkehr dem Toten Mann, »solange sie noch bewußtlos waren. Dann haben sie die Türen zugemauert. Die Zellen haben keine Fenster. Es gibt ein Loch in der Tür, durch das sie Essen schieben können.«

Das genügt vielleicht. Aber ein Abwasserkanal...

Ich unterbrach ihn selbstzufrieden. »Darum hat man sich auch gekümmert, Witzbold. Alles im Griff. Ich habe sogar die Nummer mit dem Strick rausgekriegt.«

Die was?

»Die Nummer mit dem Strick. Alle unsere Übeltäter trugen einen als Gürtel. Und dann ist Kormoran mit einem zerrissenen Strick um die Hüften bei Hullar aufgetaucht. Der Kerl, der unser Haus auseinandergenommen hat, trug was, das wie der fehlende Teil von Kormorans Seil aussah. Da wußte ich, was vorging. Dieser Strick überträgt den Fluch.«

Das hast du bisher nicht erwähnt.

Ich kicherte. »Ich habe ein bißchen geschummelt, damit mir nicht der ganze Ruhm gestohlen wird.«

Welcher Ruhm? Für dich bleibt sowieso keiner übrig. Der Öffentlichkeit wird eingeredet, daß der Triumph über den Fluch allein Hauptmann Blocks Verdienst ist. Dafür wird er schon sorgen.

Spielverderber. »Block hat die Strickenden in einer Kiste verwahrt, die sich in einem versiegelten Sarg in einem anderen zugemauerten Verlies befindet.«

Der Tote Mann hegte noch Zweifel, was die bekannte Unfähigkeit der Wache betraf. Ich machte mir auch Sorgen, verbarg sie aber. »Ich habe endlich die Übersetzungen von den alten Unterlagen bekommen. Ich hatte recht. Die ganze Sache fing wegen eines Streits über eine Frau an. Sie haben sogar ein Porträt von Drachir gefunden ...«

Der ein Doppelgänger des alten Mannes in der Kutsche war, nehme ich an.

»Ja.« Einem entschlossenen Gedankenleser kann man nichts verbergen. »Und er trug Schmetterlingsohrringe.«

Er interessierte sich sehr für Schmetterlinge.

»Offensichtlich.«

Und noch mehr interessierte er sich dafür, seinen Rivalen zu überleben.

Er klaute mir das Pulver. Hier stand ich, platzte fast vor Neuigkeiten, und er stahl es mir aus dem Kopf oder hatte es schon erraten. »Ja. Er hatte ausbaldowert, wie er auf die harte Tour unsterblich werden konnte. Als er den Fluch geschaffen hatte, hat er einen speziellen Dreh eingebaut, damit diese Arachne Candide, die ihn verschmäht hatte, auf jeden Fall erwischt wurde. Dann hat er sich töten lassen. Ihm war's egal. Er wurde ja immer durch seinen Fluch zum Leben erweckt. Es sei denn, der Fluch würde gestoppt, bevor er damit fertig war, den Mann zu erschaffen, der ihn geschaffen hatte.«

Leute wie Drachir geben einem wirklich Rätsel auf. Sie waren bereit, Hunderte von Menschenleben gegen die vage Chance zu opfern, selbst ein wenig länger zu leben. Dort draußen laufen Leute herum, die sich zwar als Menschen maskiert haben, für die man aber genauso viel wert ist wie eine Kakerlake. Schade, daß es ihnen nicht reicht, sich gegenseitig auszumerzen.

Ich erwartete, daß sich die beiden Gefangenen wegen des Fluches umbrachten. Dem widersprach der Tote Mann. Das würde jetzt keinem Zweck mehr dienen. Selbst wenn einer von beiden sich die Adern durchbisse, was dann? Nicht einmal Block wäre dumm genug, die Zelle ohne einen Hexenmeister ersten Ranges zu betreten.

»Und wenn kein Zauberer mehr wiederkehrt?«

Das ist allerdings möglich. Vielleicht verlassen sie nie wieder den Cantard.

»Inzwischen haben wir da eine verrottete Leiche. Eines Tages stinkt einem vielleicht der Gestank, er öffnet die Zelle ...« Der Tote Mann hörte nicht mehr zu, räumte aber vage ein, daß es Grund für meine Besorgnis geben könnte. Aber ich hatte den Fehler gemacht, den Cantard zu erwähnen. Seine Gedanken drehten sich plötzlich nur noch darum.

Es hatte eine ganze Flut von Neuigkeiten gegeben. Ich hatte sie am Morgen aufgeschnappt, aber der Tote Mann hatte schon das meiste davon von Eierkopf erfahren. Das war typisch für meinen alten Kumpel Zarth, der sofort mit etwas Wissenswertem vorbeikam, solange es nur das Leben seines alten Freundes Garrett mieser machte. Ich mag den Typ, aber er hat keine Ahnung von Konsequenzen. Wenn ein Gehirn aus Fensterkitt bestünde, könnte er nicht mal einen fensterlosen Raum wetterdicht machen.

Die Nachrichten aus dem Cantard deuteten darauf hin, daß wir kurz vor einem karentinischen Triumph standen. Das bedeutete: Wir durften uns auf endlose Paraden und zahllose blödsinnige Reden freuen.

Die Verluste der Karentiner waren zwar genauso stark, wie ich vorhergesagt hatte, aber die MorCartha hatten das Kräfteverhältnis im Cantard vollkommen über den Haufen geworfen. Die Venageti waren so gut wie erledigt. Sie waren zusammengebrochen. Quarache war jetzt ihr nördlichster Außenposten. Und der lag so weit südlich, daß selbst unsere Langstreckenkommandos ihn bis vor kurzem nicht erreicht hatten.

Glanz Großmonds republikanische Armeen waren zwar immer noch motiviert und mutig, konnten aber gegen die geballte Übermacht, Zauberer und die riesige, überlegene Intelligenz nicht ankommen, die sich jetzt gegen sie wendete. Im Moment wußten unsere Kommandeure, was die Republikaner planten, bevor sie überhaupt dazu kamen, es auszuführen.

Man mußte kein militärisches Genie sein, um zu begreifen, daß Großmond bald auf der Flucht sein würde und die MorCartha von Karenta engagiert würden, um ihn endgültig zu vernichten.

Kaum jemand mochte die Nachrichten glauben. Viele wollten sie auch nicht wahrhaben. Aber man konnte die Beweise dafür nur schwer widerlegen, daß ein Krieg, der seit drei Generationen tobte, innerhalb eines Jahres beendet sein würde, daß jederzeit ein allgemeiner Frieden ausbrechen konnte. Und alles nur, weil irgendwelche fliegenden Quälgeister, die man zunächst für Ungeziefer gehalten hatte, TunFaire heimgesucht hatten.

Siehstu wohl, sagt Eierkopf immer. Man kann nie wissen. Ein richtiger Gelegenheitsphilosoph, unser Eierkopf Zarth.

Die Zukunft wurde eine unheimliche Angelegenheit.

Belinda schaffte es nie, den Toten Mann in Morpheus' Freudenhöhle zu schleifen. Aber sie schaffte es, alle Bosse der Unterwelt und die meisten der nominierten Nachfolger ihres Vaters zu treffen. Das erste, was ich erfuhr, war, daß sie nach Hause gegangen war. Beutler und Sattler hatten Kains Villa verlassen. Aber sie waren immer noch in der Nähe und warteten auf ihre Chance.

Kandis war aus meinem Leben verschwunden und wieder in die Oberstadt zurückgekehrt. Vermutlich wollte sie Kläffer Amato entkommen, der dort nicht willkommen war. Amato ging mir immer noch auf die Nerven und verlangte Dinge von mir, die meine Möglichkeiten weit überstiegen. Ich konnte ihm keinen Zugang zu einer Familie erzwingen, die ihn nicht reinlassen wollte. Vielleicht empfand ich ja Mitleid mit dem Mann, aber nicht viel. Ich lieferte Hullar weiterhin regelmäßige Berichte, ohne daß ich es Kläffer erzählte. So blieb Kandis auf dem laufenden. Aber ich konnte Kläffer nicht geben, was er wollte: Kandis' angenommenen Familiennamen.

Belinda schickte mir einen Brief, in dem sie mich in die Villa einlud. Ich mietete mir einen Einspänner von Lou Latsch und bewegte meinen Hintern zu ihr hinaus. Sie kannte mich besser, als ich gedacht hatte. Sie wartete bis nach der Spielstunde und kramte dann ihren Daddy aus dem Verschlag.

Es war derselbe alte Kain. Lebhaft wie ein Holzklotz und aufgeweckt wie eine Kartoffel. Sie benutzte ihn genauso, wie Beutler und Sattler es getan hatten. Ich war angewidert und verließ sie, so schnell ich konnte, ohne irgend jemanden vor den Kopf zu stoßen.

Ich war enttäuscht. Belinda war kein bißchen besser als die Männer, die sie verdrängt hatte. Sie hatte sich zum neuen Oberboß aufgeschwungen, indem sie einfach über die noch lebende Leiche ihres Vaters gekrabbelt war.

Muß das sein? jammerte der Tote Mann. Ich wollte gerade etwas dösen. Und dieses Jammertal gegen das Land der süßen Träume tauschen.

»Komm schon, trag nicht zu dick auf!«

Dann berichte, Garrett. Bring es hinter dich. Ich brauche meinen Schlaf.

Zu niedergeschlagen konnte er nicht sein, unabhängig von der Kriegslage. Er drohte nicht damit, für immer einzuschlafen.

Ich habe zahllose Enttäuschungen durch deine nutzlose Rasse erlitten. Ein einzelner Bericht wird mich nicht gleich in den Abgrund stürzen. Mach weiter in deinem Bericht.

Ich beschrieb meinen Besuch in der Villa Kontamin. Das meiste jedenfalls. Als Gentleman breitete ich über einige Geschehnisse das Neglige der Diskretion.

Vielleicht wäre es ganz interessant, Mr. Kontamin einmal zu besuchen. Ich vermute, daß nicht alles das ist, was es zu sein scheint. Das dachte er nur, um mich verrückt zu machen.

»Was meinst du mit... He!« Er döste ein, und zwar sehr schnell. Und hatte keine Lust, aufzuwachen und seine Bemerkung zu erklären.

Natürlich war der entscheidende Punkt an seinem Plan, mich einfach in der Luft hängen zu lassen.

Keine Belinda, keine Kandis und auch keine Tinnie, die vorbeigekommen wäre, um mir zu erklären, daß ich mich nicht für etwas entschuldigen mußte, was ich nicht getan hatte. »Nur du und ich, Lady«, sagte ich zu Eleanor. »Wieder allein. Vielleicht. Hast du die Finger gekreuzt?« Der Tote Mann schlief tief und fest, und es bestand die Chance, daß Dean das Haus wieder verlassen würde, eine Zeitlang wenigstens. Eine aus seiner Schar häßlicher Nichten hatte ihre Seele dem Teufel verkauft und einen blinden Mann dazu gebracht, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Obwohl ich nicht religiös war, betete ich. Auf dem Schlachtfeld gibt es keine Atheisten. Ich wollte, daß die Hochzeit stattfand. Ich wollte, daß Dean zu dieser Hochzeit reiste, die außerhalb der Stadt gefeiert wurde, falls es überhaupt klappte. Dann würde ich die Katze aussetzen. Ich würde tausend Räucherkerzen verbrennen. Vielleicht könnte ich auch das Haus mitsamt Inhalt verkaufen und verschwinden, bevor der eine aufwachte und der andere wiederkam. Das würde mein Leben erheblich vereinfachen. Ich könnte in einen anderen Stadtteil ziehen, meinen Namen wechseln und einen ordentlichen Job annehmen.

Dann erfuhr ich, daß ich das Zweite Gesicht hatte. Meine Prophezeiungen erfüllten sich. Die nächste Mode wurde die Revolution. Sie wurde in unseren Caféhäusern geboren und scheiterte kläglich. Von sehr jungen Menschen getragen, fragte die Revolution weder die Alten und Klugen um Rat und akzeptierte auch keine gutgemeinten Tips. Wart Block und seine Geheimpolizei, geleitet von Daumenschrauber, fraß sie bei lebendigem Leib auf. Die Rebellion brach zusammen, ohne auch nur ein Stäubchen aufgewirbelt zu haben. Anschließend prahlte Block damit herum, daß fünf Männer des siebenköpfigen Revolutionskomitees Daumenschraubers Geheimagenten gewesen wären.

Bedurfte es noch mehr Beweise dafür, daß diese Idioten Knallköpfe erster Güte waren? In der richtigen Welt hatte Block mich bezahlen müssen, seine Kastanien aus dem Feuer zu holen, als er in echten Schlamassel geraten war.

Er hat sich seit einiger Zeit nicht mehr blicken lassen. Zum Glück. Angeblich hat eine ganze Bande von Zauberern eingewilligt, den Candide-Fluch zurückzuverfolgen und zu vernichten. (Wieso heißt er nicht Drachir-Fluch?)

Gleichzeitig wollten sie sich gegenseitig im Auge behalten, damit niemand von dem Fluch profitiert. Sobald sie Glanz Großmond gefangen haben.

Das kann noch eine Weile dauern.

Der Held des Toten Mannes hat noch nicht aufgegeben. Weder die MorCartha über seinem Kopf noch das Angebot der Venageti, einen Waffenstillstand zu schließen, hat ihn eingeschüchtert.

Das Leben war schön. Es verlief in normalen Bahnen. Ich konnte mich zurücklehnen und ernsthafte Dinge tun wie nachdenken und neue Biere ausprobieren.

Da tauchte Morpheus' Neffe Poller mit dem Papagei auf. Angeblich war es ein Geschenk von meinem knochenbrechenden Elfenfreund. Der Papagei konnte sprechen. Morpheus schlug vor, ich könnte ihn dafür benutzen, Dean in den Wahnsinn zu treiben und die Katze zu verscheuchen. Der Vogel haßte Katzen. Er stürzte sich auf sie und biß sie in Ohren und Augen.

Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Einen sehr klugen Rat. Aus eigener Erfahrung. Bringen Sie nie, ich wiederhole: nie einen sprechenden Papagei in die Reichweite der Gedanken eines toten Loghyr. Niemals.
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Ein Mann sollte nie eine Gelegenheit verstreichen
lassen, einem Erzfeind eins auszuwischen. Deswegen
ist Garrett, der beste - und einzige - Privatermittler
in TunFaire, eigentlich wenig daran interessiert,
Captain Block aus der Patsche zu helfen und einen
Auftrag von ihm anzunehmen. Aber dann bietet
Block ihm eine Menge Geld an. Und auch Garretts
Partner, der Tote Mann, dréngt ihn dazu, im Fall der
toten M@dchenleichen zu ermitteln.

Die Suche nach dem messer- und méadchenverrickten
Serienkiller fGhrt bald in die dunkelsten Gegenden
der Stadt, wo nur noch Hexer und Magier regieren.
Und Garrett begegnet seinem geféhrlichsten Gegner,
einer uralten bdsen Macht, die die Stadt im Wirgegriff
des Todes hdlt. Es wird héchste Zeit, daB er das
Geheimnis der abtrinnigen Tochter des Kénigs der
Verbrecher entschlisselt...

DIE RATSEL VON KARENTA -
Glen Cooks Meisterserie der etwas
anderen Fantasy
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